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Ich, der Hexer

Gespenster Krimi Nr. 483

von Gary Mantagna


Ich, der Hexer

Fast fünfundzwanzig Jahre lang habe ich mein schwarzes Blut für einen Witz der Natur gehalten.

Bis zu jenem Tag, als ich Muriel begegnete. Muriel mit den grünen Katzenaugen, dem roten Flammenhaar und dem dunklen Geheimnis. Muriel, deren Blut so schwarz war wie das meine ‒ so schwarz wie ihre Seele.

O Muriel, Muriel…


Wäre alles anders gekommen, wenn ich sie damals nicht getroffen hätte in der lauten, heißen Diskothek in New York? Vielleicht… Ich weiß es nicht. Ich weiß nicht, ob in dieser Welt eine Kraft wirkt, die den Namen Vorsehung verdient. Vielleicht hätte ich ohne Muriel nie das Rätsel des schwarzen Blutes ergründet.

Vielleicht wäre ich für immer geblieben, was ich war: ein durchschnittlicher Angestellter mit einem durchschnittlichen Einkommen und durchschnittlichen Wünschen und Sehnsüchten. Aber vielleicht hätte das Schicksal auch andere Fäden gesponnen, um mich an den Ort meiner Bestimmung zu ziehen ‒ in die Schwarze Mühle, die heute der Mittelpunkt meines Lebens ist…

Eines Tages, wenn ich mehr weiß als jetzt, werde ich in die Vergangenheit gehen und die alternativen Pfade meiner Existenz erforschen.

Möglich, daß ich dann bereue, Muriel je begegnet zu sein. Möglich aber auch, daß ich ihr dankbar bin, weil sie es war, der ich die Erkenntnis meiner selbst verdanke.

Muriel mit dem roten Flammenhaar und den Katzenaugen…

Muriel in ihrem kalten, steinernen Grab, das für immer versiegelt ist und das die Bannmale der Weißen Magie in alle Ewigkeit bewachen.

Ich weiß nicht, wo es begann.

In der Schwarzen Mühle? In jener fremden, jenseitigen Sphäre, für die vor Jahrhunderten der Name Hölle erfunden wurde?

Nein, ich weiß es nicht. Vielleicht will ich es auch gar nicht wissen.

Und ich hoffe selbst heute noch, daß ich, Gary Mantagua, für die sogenannte Hölle nicht wichtig genug bin, um eigens meinetwegen ein großes Spiel zu beginnen.

Deshalb glaube ich lieber, daß es damals am Tag meines 25. Geburtstags in der Schwarzen Mühle angefangen hat…

***

Die Holzstiege knarrte.

Der alte Mann ließ die Finger sacht über das glatte, gemaserte Geländer gleiten. Das Licht der Strahler an den dunklen Balken der Mühle fing sich in seinem schlohweißen Haar. Sein Gesicht, hager und sonnengebräunt, wirkte jünger als seine Jahre, wirkte in diesen Sekunden straff und fast maskenhaft von der Anspannung, die ihn beherrschte.

»Ray?« fragte eine leise Stimme von der Galerie her.

Raymond Mantagua lächelte, als er die schlanke Gestalt im Halbdunkel sah. Helen, seine Frau, hatte sich auch nach fünfzehn Jahren Ehe noch die mädchenhafte Figur bewahrt.

Sie trug das blonde Haar offen ‒ ein seltener Anblick, dessen eigentümliche Intimität den Professor für einen Moment von seinen Gedanken ablenkte. Zugleich spürte er jedoch die hellwache Aufmerksamkeit der grauen Augen. Helens Besorgnis um ihn erschien ihm zuweilen übertrieben. Vor allem dann, wenn da wirklich der Schatten einer Gefahr war…

»Mitternacht«, sagte seine Frau gedehnt. »Du hast etwas vor, Liebling.«

Das war eine Feststellung, keine Frage. Professor Mantagua unterdrückte einen Seufzer. Genau genommen, gestand er sich ein, war auch seine Besorgnis um Helen bisweilen übertrieben.

»Heute ist der Tag…«, meinte er zögernd.

Helen schluckte.

»Unheiliger Asmodis! Ich hatte es vergessen!«

»Ruf ihn nicht an«, sagte Raymond Mantagua mechanisch.

»Ich habe ihn schon hundertmal angerufen, ohne daß er erschienen ist«, gab Helen ebenso mechanisch zurück. Es war ein Spiel, ein alter Familienwitz, aber in dieser Nacht vermochten sie nicht darüber zu lachen. Mit einem Ruck warf Helen das blonde Haar zurück, das sie sonst zu einem straffen Knoten im Nacken verschlang. »Ich hatte es wirklich vergessen«, fügte sie ernst hinzu. »Oder besser: du hast dir alle Mühe gegeben, damit ich es vergesse.« Sie zögerte und grub kurz und hart die Zähne in die Unterlippe.

»Ray«, flüsterte sie eindringlich.

»Glaubst du wirklich, daß es sich erfüllen wird?«

»Ich Weiß es nicht. Ich weiß es einfach nicht! Wirst du mir helfen?«

»Sicher.«

»Und weißt du, wo Dana und Michela stecken?«

»Michi schläft. Dana ist ausgegangen, mit diesem… diesem wandelnden Spargel. Ich denke nicht, daß sie sonderlich früh heimkommen wird.«

Ausnahmsweise unterdrückte der Professor das unvermeidliche Kopfschütteln über die Tatsache, daß seine zwanzigjährige und mithin selbständige Tochter seit neuestem die Gesellschaft eines jungen Mannes bevorzugte, der in der Tat die Statur eines überdimensionierten Spargels hatte. Momentan war Mantagua froh über Danas Abwesenheit. Von der dreizehnjährigen Michela, Michi genannt, konnte er nur hoffen, daß sie fest schlief. Wenn nicht, mochte es Schwierigkeiten geben.

Michi beschäftigte sich sehr gern mit Dingen, die nicht ihrem Alter entsprachen. Und dieser blondlockige, blauäugige, rotzfreche Irrwisch besaß eine mediale Begabung, die noch längst nicht ausgelotet war.

Als er sein Arbeitszimmer betrat, wünschte sich Professor Mantagua sekundenlang, eine normale Durchschnittsfamilie zu besitzen, die sich um Haus, Auto und Hawaii-Urlaub sorgte und ihn, den Parapsychologen, für einen liebenswerten Spinner hielt.

So ist das Leben, sagte er sich fatalistisch.

Der Mensch kriegt selten, was er sich wünscht, und wenn er es hat, geht es ihm auf die Nerven…

»Weltschmerz, Liebling?« fragte Helen hellsichtig.

»Asmodis weiß es! Warum lassen wir uns nicht in Florida die Sonne auf den Bauch scheinen?«

»Weil heute der Tag ist, Liebling. Weil es sich immerhin um deinen Sohn handelt. Und weil du keine Sonne verträgst, wie du dich erinnern wirst.«

Raymond Mantagua verdrehte die Augen.

Mit einem tiefen Seufzer ließ er sich hinter seinen ausladenden Pa-lisanderschreibtisch fallen und nahm die Kristallkugel zur Hand.

Oder nein, keine Kristallkugel, verbesserte er sich in Gedanken. Kaum jemand hätte das schimmernde Ding in der schwarzen Onyxschale von den Wahrsage-Instrumenten gewöhnlicher Scharlatane unterscheiden können. Er, Mantagua, konnte es. Er wußte, daß die Kugel nicht aus Kristall bestand, sondern aus einem anderen, fremdartigen Material, für das die Wissenschaft noch keinen Namen hatte.

Schweigend setzte sich Helen ihm gegenüber und strich das blonde Haar hinter die Ohren.

Sie trug einen Hausmantel, dessen chinesische Seide den ahnungslosen Beobachter vielleicht ebenfalls an gewisse Scharlatane gemahnt hätte. Mantagua blickte an sich hinunter und schüttelte den Kopf. Geisterbeschwörung in Schlips und Kragen… Nun ja, seine Professur an der Columbia-Universität erforderte eben eine gewisse Seriosität. Außerdem war es eine Frage der Erziehung. Nicht einmal die Schwarze Mühle hatte ihn je anders als im korrekten Anzug gesehen.

»Können wir beginnen?« fragte er. »Ja.« Helen zögerte. »Was ist mit einem Foto?«

»Ich brauche kein Foto.«

»Aber du hast ihn nie gesehen, du…«

»Er ist mein Sohn. Ich sehe ihn, Helen. Ich habe ihn in all den Jahren immer gesehen.«

Sekundenlang wurde es so still, daß man eine Stecknadel fallen gehört hätte.

»Und wie siehst du ihn, Ray?« fragte Helen tonlos.

Raymond Mantaguas dunkle Augen gingen ins Leere. Er verbarg die Furcht, die ihm allmählich die Kehle zuzuschnüren begann.

»Ein Suchender«, murmelte er. »Ich sehe einen Suchenden, der zwischen den Welten steht. Ich habe oft versucht, die Alternativen zu erforschen, die Pfade zur Rechten und zur Linken. Aber ich habe nie etwas anderes erkannt als eine schreckliche Gefahr, gegen die wir kämpfen müssen.«

***

»Dann eben nicht«, hatte Maxine gesagt.

Ziemlich kühl, ziemlich abweisend ‒ und ausgerechnet am Morgen meines fünfundzwanzigsten Geburtstags.

Maxine ist ein Traumgirl. Sie kann nichts dafür, daß sie einen reichen Vater hat. Ich konnte allerdings auch nichts dafür. Ich war damals Journalist mit einem Job, der mir halbwegs gefiel. Ich hatte keine Lust, in den De-Winter-Werken eine Stellung zu bekleiden, die eigens für den zukünftigen Schwiegersohn eingerichtet wurde.

Maxine setzte ihr hübsches Köpfchen bei ihrem Vater durch, aber nicht bei mir.

Als sie »Dann eben nicht« sagte, wußte ich, daß es aus war. Maxine wollte eine Villa auf Staten Island, einen Cadillac, eine Yacht, zwei bis drei Kinder, Schweizer Internate für diese Kinder. Und ich… Okay, ich wußte nicht so genau, Was ich wollte. Aber auf keinen Fall wollte ich etwas, das sich nur mit den Dollars von De Winter Senior finanzieren ließ. An jenem Morgen, glaube ich, hatte Maxine endgültig begriffen, daß weder mein Apartment, noch mein Auto, noch meine sonstigen Besitztümer in absehbarer Zeit wesentlich luxuriöser werden würden.

Sie zertöpperte ein Whiskyglas auf meinem Teppichboden, schmetterte die Tür ins Schloß und verschwand aus meinem Leben.

Ich ertränkte jeden Anflug von Bedauern mit dem Rest aus der Whiskyflasche. Maxine war ohnehin zu schön gewesen, um wahr zu sein. Ich glaubte nicht an Glücksfälle. Vielleicht lag das an den Jahren in dem verdammten Internat, an den düsteren, unklaren Erinnerungen aus meiner Kindheit, die sich zwischen sauertöpfischen Verwandten abspielte. Von meinem Vater kannte ich nur den Namen und die Handschrift ‒ letztere wegen der Schecks, mit denen er während des Studiums meinen Unterhalt bestritt. Meine Mutter war früh gestorben und hatte dafür gesorgt, daß nicht mein Vater, sondern ein griesgrämiger Anwalt die Vormundschaft bekam. Als ich nach New York ging und den Job bei der Zeitung ergatterte, verfügte ich schon über eine recht gefestigte Grundstimmung: die ganze Welt konnte mir den Buckel herunterrutschen.

Die ganze Welt ‒ und Maxine nicht ausgenommen.

Nachdem ich im Drugstore um die Ecke eine weitere Flasche Whisky gekauft und angebrochen hatte, drohte mir die Decke meines Apartments auf den Kopf zu fallen. Ich nahm ein Taxi zum »Come in« an der Achten Avenue. Nicht, daß ich ein großer Tänzer wäre. Aber mir war nach Musik ‒ laut, lauter, am lautesten. Und das »Come in« ist in dieser Hinsicht ein echtes Betäubungsmittel.

Ich kannte den Türsteher, deshalb wurde ich trotz der Überfüllung eingelassen.

Ein heulendes Lärminferno empfing mich. Mühsam drängte ich mich am Rand der Tanzfläche bis zur Theke durch, bestellte wieder Whisky ‒ und das war der Moment, als mein Blick auf das Mädchen mit dem langen flammendroten Haar fiel.

Später wußte ich nicht mehr, warum sie mich von der ersten Sekunde an fasziniert hatte.

Sie war nicht schön. Nicht einmal hübsch. In diesem schmalen, katzenhaften Gesicht mit der kleinen Nase und dem träumerischen Mund lag etwas, das sich solchen Beurteilungen zu entziehen schien. Große, dicht bewimperte Augen beherrschten ihre Züge. Augen, die eine unbestimmbare, irisierende Farbe hatten, ein eigentümliches Grün, manchmal matt wie moosüberzogener Stein, manchmal schimmernd im kalten, funkelnden Feuer von Smaragden…

Ich ging auf sie zu wie von unsichtbaren Fäden gezogen.

Das Mädchen lächelte mich an: ein weiches, träumerisches Lächeln. Wir tanzten nach den aufpeitschenden Rhythmen der Musik. Ich tanze sonst fast nie. Auch jetzt beschränkte ich mich auf ein paar Bewegungen, die mir eher lächerlich erschienen. Meine Augen hingen an dem schlanken Körper in dem hautengen Catsuite. Das Mädchen schien eins mit der Musik zu werden, wand und drehte sich, warf das lange rote Haar, als wolle sie sich in einen Mantel aus Flammen hüllen. Später lag sie in meinen Armen, und ich konnte dieses glänzende Flammenhaar an der Haut meiner Hände fühlen. Ein herber, sinnenverwirrender Duft stieg daraus auf. Die vollen, leuchtenden Lippen streiften meine Wange.

»Ich bin Muriel«, flüsterte das Mädchen dicht an meinem Ohr.

»Ich heiße Gary…«

Sie lächelte mich an. Für eine weitere Unterhaltung war der Lärm in der Diskothek zu groß. An der Bartheke, die in einer Nische untergebracht war, ging es etwas besser. Doch das Mädchen nahm lediglich ihre Handtasche vom Hocker und verschwand geschmeidig in der Menge. Ich stürzte den Whisky hinunter.

Meine Uhr zeigte noch nicht Mitternacht, aber ich hatte vergessen, daß es je einen Morgen mit Maxine gegeben hatte, daß auf dem Teppich in meinem Apartment immer noch Glasscherben herumlagen. Muriel… Nie werde ich dieses Gesicht vergessen, nie die erste Begegnung, die mich wie ein Blitz traf, und den dumpfen Schmerz, als ich glaubte, sie sei gegangen.

Aber sie hatte sich nur frisch gemacht, kam schon Minuten später zurück.

Ihr Haar schimmerte wie gesponnenes Metall, die grünen Augen hatten einen abwesenden Ausdruck. In dem hautengen Anzug aus Glitzerstoff wirkte sie nicht herausfordernd und frivol, sondern irgendwie fremdartig. Ja, das war es: sie paßte nicht hierher. Sie gehörte nicht zu den Discogirls, die man hier traf, sie…

Ich erwiderte ihr Lächeln, leicht beunruhigt über die Heftigkeit des Gefühls, das dieses Lächeln in mir auslöste.

Ich hatte zu viel getrunken, entschieden zu viel, und der Alkohol schien sich wie ein Schleier zwischen mich und die Wirklichkeit zu legen. Ich tanzte mit Muriel in einer Art stummer Ekstase, ohne den Blick von dem schönen, katzenhaften Gesicht und den rätselhaften Augen zu wenden. Vergeblich suchte ich nach den unverbindlichen Worten, die mir sonst so leicht über die Lippen kamen. Ich hatte Erfolg bei Frauen, war es gewohnt, rasche und zielstrebige Eroberungen zu machen. Eroberungen, dir mir jetzt plötzlich schal vorkamen. Dieses Mädchen mit dem Flammenhaar, den grünen Augen und der seltsamen, träumerischen Statuenschönheit konnte ich nicht einwickeln und schwach machen, das spürte ich genau. Und ich spürte auch, daß ich es gar nicht wollte. Ich wollte sie wiedersehen. Ich wollte alles von ihr wissen, wollte ihr Leben kennenlernen und…

»Ich muß gehen«, sagte sie in meine Gedanken hinein. »Es ist spät.«

»Darf ich Sie nach Hause bringen?«

»Nein! Ich nehme ein Taxi. Aber Sie können mich hinausbegleiten, wenn Sie wollen.«

Ich schluckte und spürte einen schmerzhaften Stich.

Seltsamerweise nahm ich das Nein widerspruchslos ihn. Minuten später traten wir in die kühle, frische Nachtluft hinaus. Der Lärm der Musik verebbte hinter uns. Ich atmete auf, doch Muriel schien die Stille so wenig wahrzunehmen, wie sie den Lärm in der Diskothek wahrgenommen hatte.

Ihre Lippen lächelten.

Aber in ihren Augen lag immer noch ein Ausdruck von Abwesenheit, von rätselhaftem Gleichmut ‒ und ich begriff plötzlich, daß es dieser Gleichmut war, der mich so unwiderstehlich faszinierte, dieser Ausdruck, als sei sie in Wahrheit meilenweit fort, als gelte ihre Aufmerksamkeit nicht der Umgebung, sondern irgendeinem Geheimnis, das sie in ihrem Inneren hütete.

War es der Whisky, der mich so empfinden ließ?

Lag es nur am Alkohol, daß ich plötzlich den heftigen Wunsch spürte, Muriels Schultern zu packen und sie zu schütteln, bis ihre grünen Augen endlich lebendig wurden?

Ich biß mir auf die Lippen.

»Darf ich Sie wiedersehen?« fragte ich heiser.

Sie sah mich an.

Ein langer Blick, der tief in mich eindrang, erschreckend tief ‒ als suche sie in den Abgründen meines Innern nach einer Wahrheit, die ich nicht einmal selbst kannte.

»Ja«, sagte sie. »Ja, Gary… Ich rufe dich an. Morgen…«

Damit wandte sie sich ab, lief leichtfüßig auf ein haltendes Taxi zu und war in dem gelben Wagen verschwunden, ehe ich sie zurückhalten konnte.

***

Klirrend zerbarst die Kristallkugel.

Professor Mantagua fuhr mit einem scharfen, keuchenden Laut zurück. Auf der anderen Seite des Tischs saß Helen wie versteinert im Sessel. Ihre Augen waren sehr weit und sehr hell.

»Ray«, sagte sie beschwörend. »Ray…«

»Ja«, murmelte er.

»Was hast du gesehen, Raymond? Was war es?«

»Ich weiß nicht.« Der hagere weißhaarige Mann fuhr sich mit der Hand über die Augen. »Etwas ‒ das hier ist. In dieser Welt, meine ich…«

»Sie? Benedetta?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, sie nicht. Sie kann nicht herüberkommen ‒ nicht von dort, wohin sie gebannt worden ist. Es war jemand anders. Oder etwas anderes. Ich weiß es nicht, Helen.«

»Und du hast keine Verbindung bekommen?«

»Nein. Dieses ‒ Etwas ‒ drängte sich dazwischen.«

Helen schloß sie Augen.

Mantagua starrte auf die glitzernden Scherben, auf die Reste der Kugel, die zersprungen war, als habe eine ungeheure Kraft sie von innen her auseinandergesprengt. Und es war eine ungeheure Kraft gewesen. Er wußte es.

»Also wird es sich erfüllen«, hörte er die tonlose Stimme seiner Frau.

»Vielleicht. Aber wir können immer noch kämpfen.« Der Professor zögerte einen Moment, dann zwang er sich zu einem Lächeln. »Wir haben schon gegen Schlimmeres gekämpft, Helen. Wir sind nicht gerade die US-Kavallerie, aber wir sind ziemlich stark, weißt du?«

Zögernd gab sie das Lächeln zurück. »Ich weiß. Aber ohne die Kugel, ohne auch nur eine Ahnung, wo wir suchen müssen…«

Sie unterbrach sich.

Auch ihr Mann hob ruckartig den Kopf. Unten, in dem großen kreisrunden Hauptwohnraum der alten Mühle, hatte die Türklingel angeschlagen.

Nur wenig später, erklang das Tappen nackter Fußsohlen draußen auf der Galerie.

»Michi«, seufzte Helen Mantagua.

»Sie sollte schlafen«, sagte der Professor ärgerlich. »Sie ist viel zu jung, um…«

Michelas Erscheinen beendete den oft zitierten Satz.

Sie war wirklich zu jung, viel zu jung, als daß ihre Gabe etwas anderes hätte sein können als eine Gefahr, vor der sie geschützt werden mußte. Aber wie, fragte sich ihr Vater, schützte man eine neugierige, furchtlose, abenteuerlustige Dreizehnjährige vor etwas, das in ihr selbst lag? In dem Pyjama mit den zu kurz gewordenen Hosenbeinen erinnerte Michela an ein staksiges Füllen. Lebhaft glitten ihre blauen Augen von einem zu anderen.

»Jim Overstreet ist unten«, verkündete sie.

Der Professor runzelte die Stirn. »Wer, bitte, ist Jim Overstreet?«

»Der Spargel«, erinnerte Helen sanft.

»Der… Himmel, ja! Und was, zum Henker, will der Spargel hier noch nach Mitternacht?«

»Er macht sich Sorgen um Dana«, erläuterte Michi ungerührt. »Sie ist nicht gekommen, hat ihn nur angerufen und war angeblich recht seltsam am Telefon. Ihr wißt ja, wie er ist.«

Professor Mantagua hatte den jungen Mann nur zweimal flüchtig gesehen und wußte durchaus nicht, wie er war. Michi schaute betont unschuldig drein. Ihr Vater durchbohrte sie mit einem Blick.

»Wo steckt deine Schwester, Michela? Du weißt es! Also heraus damit!«

Das Kind seufzte tief auf.

»Sie ist bei ihm«, gab sie zu.

»Bei ihm? Dem Spargel?«

»Aber nein!« Michi schüttelte den Kopf, daß die kurzen blonden Lokken flogen. »Bei ihm ‒ unserem Bruder! Sie wollte ihn besuchen, und da hab' ich ihn für sie mit dem Stadtplan und dem Siderischen Pendel gefunden.«

***

Alkohol hat manchmal überraschende Wirkung.

Ich war auf einen weiteren Drink in die Diskothek zurückgegangen, aber seltsamerweise fühlte ich mich ernüchtert, als der Whisky durch meine Kehle rann. Mit der Ernüchterung kam eine merkwürdige Distanz ‒ die Begegnung mit dem rothaarigen Mädchen erschien mir plötzlich wie einer jener wirren Träume, an die man sich am nächsten Morgen nur noch umrißhaft erinnert. Muriel… Ich schüttelte den Kopf, weil ich das Gefühl der Faszination einfach nicht wiederfinden konnte. Der Trubel in der Disco ging mir plötzlich auf die Nerven. Also zahlte ich, trat wieder auf die Achte Avenue hinaus und winkte ein Taxi heran.

Damals wohnte ich in einem modernen, fantasielosen Apartmenthaus in der Midtown.

Der Portier nickte mir schläfrig zu. Im Lift wurde ich wie immer mit einem albernen Reklameplakat konfrontiert: lauter schöne, glückliche Menschen, die ihre Wäsche mit »Wish« gewaschen hatten. Im fünften Stockwerk flackerte das Flurlicht. Ich ärgerte mich über den Hausmeister, der den Wackelkontakt noch nicht repariert hatte, und fragte mich gleichzeitig, warum mich plötzlich jede Kleinigkeit ärgerte.

Muriel…

Sie wollte anrufen, hatte sie gesagt. Und wenn sie nicht anrief? Ich kannte nicht einmal ihren Zunamen, geschweige denn ihre Adresse. All das war so unwichtig gewesen, als sie mir gegenübergestanden hatte. Und jetzt…

In der Diele meiner Wohnung nahm ich den Hauch eines leichten, frischen Jasminparfüms wahr.

Ich blieb stehen, runzelte die Stirn. Maxine benutzte schwülere, exotische Düfte. Außerdem hatte sie keinen Schlüssel für mein Apartment. Muriel? Sie hatte natürlich auch keinen Schlüssel. Aber ich weiß nicht warum ‒ es hätte mich trotzdem nicht gewundert, wenn sie es gewesen wäre.

Sie war es nicht.

Im Wohnzimmer brannte Licht. Das Mädchen kauerte auf der Sessellehne, ein Bein angezogen, das andere so ausgestreckt, daß ihre Fußspitze mit den Scherben des zerbrochenen Whiskyglases spielen konnte. Dunkle, ein wenig indianerhafte Onyxaugen musterten mich. Auch das Haar war dunkel, tiefschwarz mit einem metallischen Blauschimmer. Wie ein knapper Helm umgab es ein klares, apartes Gesicht, das weder mit Maxine noch mit Muriel die geringste Ähnlichkeit hatte.

Ich brauchte eine ganze Weile, um meine Überraschung herunterzuschlucken.

»Wer sind Sie?« fragte ich schließlich. »Wie kommen Sie herein?«

Das Mädchen hob die Brauen. Offenbar fand sie meine Fragen nicht eben intelligent, denn ein ironisches Lächeln kräuselte ihre Lippen.

»Ich bin Dana«, sagte sie einfach.

»Wie bitte?«

Sie seufzte. »Unheiliger Asmodis! Dana Mantagua! D-a-n-a! Ich bin deine Schwester.«

Zwei Sekunden lang glaubte ich, mich verhört zu haben.

Ich hatte keine Schwester. Jedenfalls wußte ich nichts davon. Ich wußte überhaupt wenig von meiner Familie ‒ außer der Tatsache, daß meine Eltern geschieden waren und daß meine Mutter, wer weiß warum und wer weiß wie, meinem Vater das Sorgerecht abspenstig gemacht hatte.

»Dana Mantagua«, wiederholte ich mit belegter Stimme. »Dann sind Sie Professor Raymond Mantaguas Tochter?«

»Was sonst?« Die Onyxaugen kniffen sich skeptisch zusammen. »Du kannst mich ruhig duzen, auch wenn ich nur deine Halbschwester bin. Du gleichst übrigens Vater, glücklicherweise.«

»Wieso glücklicherweise?« fragte ich mechanisch.

»Möchtest du deiner Mutter gleichen?«

»Ich habe sie nicht gekannt, aber…«

»Das ist auch gut so«, erklärte das Mädchen kategorisch. »Ich bin froh, daß ich dich gefunden habe. Dad wird nie begreifen, daß er nicht unbedingt immer alles selbst tun muß. Dabei ist er längst nicht mehr der Jüngste! Der Arzt hat ihm Aufregungen verboten und…«

Ich atmete tief durch.

Allmählich wurde es mir zuviel. Nicht nur, daß ein wildfremdes Girl in mein Apartment schneite, sich als meine Halbschwester vorstellte und einen Haufen wirres Zeug redete. Da war noch etwas anderes. Etwas, das ich mir nicht erklären konnte und das ich von einer Sekunde zur anderen wie eine dunkle Drohung spürte.

Quatsch, dachte ich.

Zorn wallte in mir auf, genauso unvermittelt wie eben der Anflug von Furcht. Meine sogenannte Familie hatte sich fünfundzwanzig Jahre lang nicht um mich gekümmert, also brauchte sie jetzt nicht damit anzufangen. Aber ich kam nicht mehr dazu, dem schwarzhaarigen Girl ein paar passende Worte zu sagen.

Ganz plötzlich hob sie den Kopf, als lausche sie.

Ihre Rechte tastete nach dem Anhänger, der um ihren Hals hing. Ein sternförmiger Anhänger, der mich absurderweise an die Narbe erinnerte, derentwegen ich das Haar ziemlich lang und in die Stirn gekämmt trage.

Etwas von der jähen Spannung des Mädchens schien auf mich überzugreifen, als sei ich an einen Stromkreis angeschlossen.

»Was ist los?« fragte ich scharf.

Sie winkte ab.

Die dunklen Onyxaugen hatten sich geweitet, schienen durch alles hindurchzugehen. Langsam glitt Dana Mantagua von der Sessellehne, und ihre Finger krallten sich jäh und hart um den sternförmigen Anhänger.

»Es kommt«, flüsterte sie. »Etwas kommt hierher… Sie will dich haben, Gary! Sie wird dich niemals entfliehen lassen…«

***

»Großer Gott!« flüsterte Helen Mantagua.

Ihr Mann preßte die Handflächen gegen die Schläfen. Sein Gesicht wirkte plötzlich alt und müde. »Wir hätten es ihr sagen müssen, wir…«

»Sie wußte es.« Helen faßte sich, wenn auch mühsam. »Du vergißt, daß deine Tochter sehr selbständig ist, Ray. ‒ Geh wieder zu Bett, Michi! Oder nein ‒ du mußt uns die. Adresse geben.«

»Hab' ich mir gedacht! Da ‒ es ist der Kreis auf dem Stadtplan.«

Das kleine Mädchen zog einen zerknitterten Zettel aus der Tasche ihres Schlafanzugs. Helen starrte einen Augenblick darauf und nickte.

»Gut, dann geh zu Bett und…«

»Und was wird mit dem Spargel?« fragte Michi.

»Ach so! Wird er freiwillig gehen oder Krach schlagen?«

»Krach schlagen«, meinte Michi ungerührt. »Er ist verknallt.«

»Woher willst du wissen… Nun gut, geh hinunter, biete ihm einen Cognac an und sorge dafür, daß er auf keinen Fall heraufkommt.«

»Okay. Darf ich ihn ein bißchen hypnotisieren?«

»Ausnahmsweise! Und jetzt beeil' dich!«

Michela huschte über die Galerie und verschwand die Treppe hinunter. Professor Mantagua schloß die Tür seines Arbeitszimmers ab. Auch der weißhaarige Parapsychologe hatte sich gefangen. Einen Augenblick lang blieb er mit geschlossenen Lidern stehen und konzentrierte sich.

»Wir kennen jetzt Garys ungefähren Aufenthaltsort«, stellte er fest. »Wir wissen, daß Dana vermutlich bei ihm ist, und wir können ihr Bewußtsein erreichen. Aber wir wissen nicht, wie stark der Gegner ist, ob sie sich schützen kann.« Er öffnete die Augen und sah seine Frau an. »Glaubst du, daß du den Schutzfaktor telepathisch verstärken kannst?«

Helen lächelte ein wenig verzerrt. »Ich habe nicht Michis Begabung, aber ich kann es versuchen. Laß uns sofort anfangen, Ray. Wenn ich daran denke, daß die Kugel zerbrochen ist…«

Sie sprach nicht weiter.

Aber Raymond Mahtagua wußte auch so, was sie sagen wollte. Die Zerstörung der Kugel beunruhigte ihn ebenfalls, sprach von einer ungeheuer starken schwarzmagischen Macht, auf die sich ihre Gegner in diesem Kampf stützen konnten.

Helen ließ sich in den Sessel sinken, lehnte sich zurück und schloß die Augen. Sie war ein fähiges Medium, konnte sich ohne äußere Hilfsmittel binnen Sekunden in eine tiefe Trance versetzen. Aus der gemeinsamen Arbeit mit Professor Mantagua, dem bekannten Parapsychologen, war damals das Band erwachsen, das in den fünfzehn Jahren ihrer Ehe nichts an Kraft verloren hatte.

Ihr Mann stand aufrecht hinter seinem Schreibtisch, griff zu dem Siderischen Pendel und ließ den silbernen Ring über dem Kreis auf dem zerknitterten Stadtplan-Ausschnitt baumeln. Sein Blick ging an Helens Gesicht ‒ einem blassen, angespannten Gesicht, das ihn an eine Maske aus weißem Marmor erinnerte. Ihre Augen hatten sich wieder geöffnet, doch sie gingen ins Leere, schienen etwas wahrzunehmen, das jenseits der Dinge lag.

»Helen?« fragte der Professor eindringlich.

Sie bewegte die Lippen. Die Worte kamen leise, murmelnd und monoton.

»Es ist weit… Aber ich spüre die Brücke. Da ist keine Schranke. Nichts mehr von dem, was die Kugel gesprengt hat…«

Mantagua unterdrückte ein erleichtertes Aufatmen.

»Weiter!« sagte er. »Der Stern! Du mußt ihn finden.«

»Ja .... Danas Stern ...«

Helen stockte.

Nichts in ihrer Haltung veränderte sich, und doch spürte Raymond Mantagua ihre Furcht wie eine Berührung. Eisern beherrschte er sich. Denn er durfte die Verbindung zu Helens Bewußtsein nicht verlieren, auch wenn er nicht glaubte, daß sie sich bei diesem Experiment verirren konnte.

»Gefahr«, murmelte sie. »Dana ist in Gefahr… Etwas greift nach ihr. Sie ist ‒ ihnen im Weg. Sie wollen sie…«

»Das Amulett!« fiel ihr der Professor ins Wort. »Such' die Verbindung zu dem Stern, Helen! Du mußt den Schutz verstärken. Du mußt!«

»Den Schutz ‒ verstärken…«, flüsterte Helen.

Und dann schwieg sie, schwieg und lehnte reglos wie eine leere Hülle im Sessel, während ihr schweifendes, suchendes Bewußtsein unter der ungeheuren Anstrengung erzitterte.

***

Das Schrillen der Türklingel fuhr mir wie ein Stich ins Hirn.

Dana Mantaguas wirres Gerede klang mir noch in den Ohren. Sekundenlang fühlte ich kalten Schrecken, dann schalt ich mich selbst einen Narren.

»Nicht öffnen!« flüsterte das Mädchen neben mir.

»Warum nicht? Was soll der Unsinn?«

»Du verstehst nicht! Das sind keine Menschen, das…«

»Sie sind ja geisteskrank«, knurrte ich mit einer Regung von unnatürlich heftigem Zorn.

Dabei schüttelte ich die Hand ab, die mir Dana auf den Arm gelegt hatte, und schwang ungeduldig herum. Das Girl rief mir etwas nach, doch ich hörte nicht. Mit ein paar Schritten durchquerte ich die Diele und riß, immer noch wütend, die Tür auf.

Zwei Männer standen draußen.

Große, kräftige Männer in derber Arbeitskleidung. Vielleicht sammeln sie für die Gewerkschaft der Straßenkehrer, dachte ich erheitert. Dann fiel mir auf, daß die Burschen kein Licht gemacht hatten, obwohl man auf dem Flur nicht viel sehen konnte. Stumm standen sie da, mit hängenden Armen, und ich fröstelte plötzlich im Luftzug zwischen Fenster und Tür.

»Ja, bitte?« fragte ich.

Die Männer antworteten nicht.

Ich runzelte die Stirn. Ich sah ihre Gesichter ‒ und plötzlich hatte ich das Gefühl, als greife eine kalte Faust nach meinem Herzen.

Die Gesichter waren starr und fahl.

Die Augen wirkten wie Glasmurmeln. Totenaugen! Ich hielt den Atem an. Und noch während ich mit einem Schauer des Entsetzens begriff, daß diese Augen wirklich und wahrhaftig tot waren, tot sein mußten, begann tief auf dem Grund der Pupillenschächte etwas wie ein Funke zu glimmen.

Ein düsterer rötlicher Funke, aufleuchtend in dämonischem Feuer…

Die Totenaugen begannen zu leuchten, schickten Strahlen aus ‒ Strahlen, die mit meinem Blick verschmolzen, tief in mich eindrangen, sich in mein Hirn zu bohren schienen wie glühende Pfeile. Ich wollte zurückweichen, doch ich schaffte es nicht. Ich wollte schreien ‒ aber eine unsichtbare Gewalt versiegelte meine Lippen.

Etwas geschah mit mir.

Gleichgültigkeit erwachte, überschwemmte wie eine lautlos steigende Flut mein Bewußtsein. Ich konnte nicht mehr denken. Immer noch standen die beiden Unheimlichen vor mir, glühten die Dämonenaugen, aber was geschah, schien wie ein Film vor mir abzurollen, der mich nicht berührte.

Ich hörte Dana Mantagua etwas in einer Sprache schreien, die ich nicht kannte.

Ich sah den sternförmigen Anhänger aufleuchten, der um ihren Hals hing, und ich sah, wie dieses Leuchten von den glühenden Totenaugen förmlich aufgesogen würde. Stumm stürzten sich die beiden Männer auf das Mädchen. Sie wehrte sich, bäumte sich auf, schleuderte ihnen Worte in jener unheimlichen Sprache entgegen, die ich noch nie gehört hatte. Aber sie war nicht stark genug. Unbarmherzig wurde sie gepackt, durch die Diele gezerrt, hinaus in den dunklen Flur…

Krachend schlug die Tür zu.

Ich starrte auf das lackierte Holz. Ganz langsam löste sich der Bann, von dem ich mir nicht einmal bewußt gewesen war, daß er mich umfangen hielt. Ich hatte das Gefühl, aus einem Alptraum zu erwachen, benommen, mit fieberndem Hirn, unfähig zu einem klaren Gedanken. Ein Alptraum, ja! Halluzinationen, die der viele Whisky hervorgebracht haben mußte. Totenaugen? Dämonenaugen? Ich lachte auf, und ich bemerkte nicht die schrille Hysterie in meinem eigenen Gelächter.

Erst als ich in die Tasche griff und mir eine Zigarette anzündete, durchzuckte mich die Erkenntnis dessen, was doch klar auf der Hand lag.

Vor meinen Augen war ein Mensch entführt worden!

Nicht nur vor meinen Augen, sondern aus meiner Wohnung! Ein Girl, das sich Dana Mantagua nannte und behauptete, meine Schwester zu sein! Die Kerle hatten sie verschleppt, gewaltsam und gegen ihren Willen. Und ich war unfähig gewesen, etwas dagegen zu tun, weil vermutlich das Zuviel an Alkohol die Wirkung des Schocks verstärkt hatte.

Tief sog ich den Rauch der Zigarette in die Lungen und versuchte, klar zu überlegen.

Im nächsten Moment sagte ich mir, daß es überhaupt nichts zu überlegen gab. Wieso auch? Ich hatte ein Kidnapping beobachtet, also brauchte ich nur das zu tun, was jeder normale gesetzestreue Bürger in dieser Situation auch getan hätte.

Ich ging zum Telefon, schnappte mir den Hörer und tippte die Nummer der Polizei ein.

***

»He! He! He!«

Der Portier hinter dem Desk sprang so heftig auf, daß sein Stuhl umkippte. Schon die Ankunft der beiden Kerle in der groben Arbeitskluft war ihm verdächtig erschienen. Und jetzt verließen diese Typen doch wahrhaftig den Lift und zerrten ein widerstrebendes Girl hinter sich her, als ob es die selbstverständlichste Sache der Welt sei.

Der Portier brauchte ein paar Sekunden, um diese Ungeheuerlichkeit zu verdauen.

Er war Vietnam-Veteran, im Nahkampf ausgebildet. Außerdem hing ein schwerer Army-Colt im Koppelhalfter an seiner Hüfte. Entschlossen straffte er sich, wollte hinter dem Desk hervorkommen ‒ Und verhielt mitten in der Bewegung.

Einer der beiden Kerle in Blauleinen hatte den Kopf gewandt.

Etwas wie ein kurzer, greller Blitz zuckte aus seinen Augen. Der Portier blieb stehen, als sei er gegen eine Wand aus Glas gelaufen. Seine Hand, schon am Revolverkolben, sank kraftlos herab. Mit leerem Blick starrte er geradeaus und beobachtete gleichgültig, wie die beiden Männer mit ihrem Opfer durch den Flur verschwanden, der zur Hintertür führte.

Ein schwerer schwarzer Cadillac parkte im Hof.

Dana Mantagua war halb betäubt, als sie auf den Rücksitz geschleudert wurde. Einer der Untoten umklammerte immer noch ihren Körper. Die zweite Bestie schwang sich ans Steuer, ließ den Motor kommen, startete.

Verzweifelt bäumte sich Dana auf.

Mit der Linken umklammerte sie das Amulett, das sie davor schützte, ebenfalls dem Bann der glühenden Dämonenaugen zu erliegen. Aber es schützte sie nicht vor der brutalen Kraft der Untoten, war zu schwach, um die Kerle zu lähmen oder zu vertreiben. Warum? Es durfte nicht zu schwach sein! Nicht, solange keine Kraft wirkte, die der des Sterns verwandt war, kein schwarzmagischer Gegenpol, der den Schutz durchdrang und Danas Gedanken stockten.

Immer noch umklammerten ihre Finger das Amulett. Tief in sich spürte sie etwas wie eine Berührung ‒ als tasteten spinnwebfeine Fühler nach ihrem Geist. Sie war keine Telepathin. Nicht einmal ein gutes Medium. Aber sie hatte gelernt, ihren Geist zu öffnen; sie wußte, daß der Weiße Stern als Katalysator wirken konnte, Kräfte auffangen und bündeln, die nicht seine eigenen waren…

Für einen kurzen Augenblick schien das Amulett zu pulsieren.

Dana hatte das Gefühl, als durchflute ein Strom kalter, archaischer Kraft ihren Körper. Der brutale Griff des Untoten glitt von ihr ab. Der Funke auf dem Grund seiner Pupillenschächte erlosch, die toten Augen starrten stumpf und seelenlos ins Leere.

Dana zitterte innerlich, aber sie bezwang sich.

Zu gut wußte sie, daß sie nur eine Galgenfrist gewonnen hatte, daß weder ihre eigene noch jene andere, neue Kraft reichte, um die Gegner längere Zeit in Schach zu halten. Ihr Blick haftete am Hinterkopf des Fahrers, und sie bemühte sich krampfhaft, ihre Stimme zu kontrollieren.

Die Worte, die sie hervorstieß, entstammten einer Sprache, die nirgends mehr gesprochen wurde.

Aber der Untote verstand, hielt den Wagen an und sank über dem Lenkrad zusammen wie eine Marionette, deren Fäden zerrissen sind…

***

Der Detective Lieutenant gehörte zu der Sorte scharfgeschliffener Karrieretypen, die ich nicht ausstehen kann.

Offenbar beruhte das auf Gegenseitigkeit. Aus schmalen Augen starrte er mich an. Der Ausdruck um seinen verkniffenen Mund gefiel mir überhaupt nicht.

»Journalist sind Sie also?« vergewisserte er sich.

»Ja.«

»Kriminalreporter, eh?«

»Nein. Aber was hat das…«

»Und betrunken sind Sie zufällig nicht, Mister?«

Ich preßte die Lippen zusammen. Daß ich nach Whisky roch, obwohl ich mich längst wieder stocknüchtern fühlte, wußte ich selbst.

»Hören Sie, Lieutenant«, sagte ich ungeduldig. »Ich habe sie angerufen, weil in dieser Wohnung ein Mädchen entführt worden ist und…«

»Ja, ja! Ihre Schwester Dana Mantagua, nicht wahr? Entführt von zwei Männern in blauer Arbeitskleidung.«

Die wütende Gehässigkeit des Tonfalls machte mich stutzig. »Ich kenne das Mädchen nicht. Ich weiß nur, was sie gesagt hat. Und ich habe gesehen…«

»Klar, Sie kennen Ihre eigene Schwester nicht«, sagte der Lieutenant gallig. »Jetzt hören Sie mir mal zu, Mann! Die beiden Burschen im Blauleinen hat der Portier ins Haus kommen und wieder verschwinden sehen. Ganz normal, verstehen Sie? Und Miß Dana Mantagua sitzt zu Hause bei ihren Eltern im Wohnzimmer und ist völlig wohlauf.«

»Sie tut ‒ was?« fragte ich entgeistert.

»Sie sitzt zu Hause bei ihren Eltern im Wohnzimmer. Das einzige, was an Ihrer Geschichte stimmt, ist nämlich die Tatsache, daß Attorney Robinson mir die Adresse Ihres Vaters geben konnte. Port Washington, Windmill Street…«

Ich schwieg.

Etwas in meinen Gedanken prägte sich mechanisch die Adresse ein, doch das wurde mir im Moment nur halb bewußt. Attorney Robinson war der Anwalt, über den bis zu meiner Volljährigkeit die einseitigen, auf regelmäßige Unterhaltszahlungen beschränkten Kontakte zu meinem Vater liefen. Ich hatte nie versucht, ihn zu finden, nie den Wunsch verspürt, ihn zu besuchen.

»Würden Sie mir jetzt wohl endlich eine vernünftige Erklärung liefern, Mr. Mantagua?« fragte der Lieutenant schneidend.

Ich zuckte hilflos die Achseln. »Ich habe die Wahrheit gesagt, ich…«

»Das haben Sie nicht, Menschenskind! Entweder Sie waren besoffen, oder Sie wollten auf diese Tour zu einer Sensation für Ihre verdammte Zeitung kommen. Aber das wird teuer, Mister, soviel kann ich Ihnen versprechen.«

»Hören Sie, Lieutenant…«

»Den Teufel tue ich! Sie kommen morgen früh ins Präsidium, dann nehmen wir ein Protokoll auf. Und denken Sie nur nicht, Sie können sich drücken. Dann wird es mir nämlich ein Vergnügen sein, Sie verhaften zu lassen, Mister!«

Grimmig schwang er herum.

Zwei Minuten später war ich wieder allein in meinem Apartment. Allein ‒ und so wütend, daß ich am liebsten jemandem eigenhändig den Hals umgedreht hätte.

Jemandem?

Meine Vorstellungen liefen in eine sehr konkrete Richtung. Das Mädchen! Entweder sie litt unter Geistesverwirrung, oder sie hatte sich einen Scherz mit mir erlaubt, den ich kein bißchen lustig fand. Die Sache mit den glühenden Dämonenaugen mußte ein schäbiger Theatertrick gewesen sein. Man hatte mir einen Schrecken einjagen wollen. Und das war ja auch bestens gelungen.

Aber warum, zum Teufel?

Wenn das Mädchen wirklich meine Halbschwester war ‒ was wollte sie dann erreichen? Sie mußte wissen, daß ich die Polizei rufen und daß es Wirbel geben würde. Es konnte kein Scherz gewesen sein. Ich fand keine Erklärung, und je länger ich darüber nachgrübelte, desto heftiger und zorniger wurde der Wunsch, der Sache auf den Grund zu gehen.

Port Washington, Windmill Street…

Wahrscheinlich hätte ich mich nicht mehr ans Steuer setzen sollen, doch ich dachte einfach nicht darüber nach. Mein angejahrter Malibu stand in der Tiefgarage. Jetzt, um zwei Uhr morgens, herrschte nicht einmal in Manhattan mehr viel Verkehr. Ich nahm den Queens-Midtown-Tunnel, dann den Long Island Expressway. Port Washington ist ein typischer Vorort, eine der Wohnstädte, wo gestreßte Aufsteiger ihre Bungalow-Idylle pflegen, ihren Nachbarn in die Töpfe gucken und sich zweimal täglich vom Berufsverkehr an den Rand des Wahnsinns treiben lassen für den Vorteil, in einer ruhigen und vor allem »weißen« Gegend zu wohnen. Ich mag diese »Suburbias« nicht. Aber zu einem wohlanständigen Professor der Columbia Universität ‒ übrigens eins der wenigen Dinge, die ich über meinen Vater wußte ‒ mochte es passen.

Ein Irrtum, wie ich wenig später feststellte.

Die Windmill Street war keine Wohnstraße, sondern eine schmale, gewundene Asphaltpiste, die ziemlich nah am Meer durch Dünen und windzerzaustes Sanddorn-Gestrüpp führte. Ich wollte schon aufgeben, als ich auf einem Hügel zwischen hohen alten Kiefern Lichter schimmern sah. Ein unbefestigter Weg zweigte von der Straße ab. Vorsichtig lenkte ich den Wagen über die Holperstrecke, hielt neben einem Holzschuppen, stieg aus und ging langsam auf das merkwürdige Gebäude zu.

Ich weiß nicht mehr, was ich empfand, als ich sie zum erstenmal sah ‒ die Schwarze Mühle.

Gar nichts vermutlich. Oder doch: Verwunderung darüber, daß der ehrbare Herr Professor eine so originelle Behausung gewählt hatte. Die Mühle war tatsächlich schwarz, aber sie wirkte nicht düster, weil die hellen Flügel und die weiß lackierten Sprossenfenster für lebhafte Kontraste sorgten. Blumenkästen und üppig wuchernde Kletterrosen taten ein übriges. Ich ging langsam über den glitzernden Kies des Vorplatzes, blieb auf den Stufen vor der Tür stehen und betrachtete mit gerunzelter Stirn die seltsamen Symbole, die in das Holz geschnitzt waren.

Ein Impuls trieb mich dazu, die altmodische Klinke niederzudrücken.

Nicht abgeschlossen!

Der Raum, in den ich geriet, war als Diele eingerichtet, mit Garderobenhaken, Spiegelwand und einem Schrank, um den sich verblüffend viele verschiedene Schuhe gruppierten. Ein bogenförmiger Durchgang gab den Blick in einen großen, kreisrunden Wohnraum frei. Ich sah eine Treppe, die zu einer umlaufenden Galerie hinaufführte, ich sah Wände voller Bücherregale, ein prasselndes Kaminfeuer, eine Gruppe zerknautschter Ledersessel.

Und da saßen sie!

Fünf Menschen, die ich nicht kannte. Fünf Menschen, von denen einer mein Vater war ‒ vermutlich der hagere Mann mit dem zerfurchten Gesicht, dem schlohweißen Haar und den scharfen dunklen Augen.

Die Frau neben ihm, blond, grauäugig und kühl, mochte Ende dreißig sein. Das Girl, das sich als meine Halbschwester vorgestellt hatte, lehnte blaß und sichtlich erschöpft im Sessel. Ihr gegenüber auf einer Ledercouch saß ein schmaler, hochaufgeschossener Bursche in einer eigentümlich abwesenden Haltung, die Augen ins Leere gerichtet. Und auf dem Teppich hockte, in einen blauen Schlafanzug gehüllt, ein vielleicht dreizehnjähriges Mädchen mit blondem Wuschelkopf und blanken Augen.

Bis auf den jungen Mann wandten sie mir alle wie von unsichtbaren Fäden gezogen die Gesichter zu.

Niemand erschrak. Die blonde Frau mit den grauen Augen straffte sich. Über Danas abgespannte Züge huschte ein verzerrtes Geisterlächeln. Der Weißhaarige, den ich für meinen Vater hielt, starrte mich an und machte eine unsichere Handbewegung.

»Gary«, sagte er leise. »Gary…«

Ich biß die Zähne zusammen.

Sie hatten mich erwartet, begriff ich. Verdammt, ich wußte, warum ich hergekommen war. Um mit der Faust auf den Tisch zu schlagen! Um Rechenschaft zu fordern! Aber jetzt fühlte ich mich plötzlich so befangen, daß ich kein Wort herausgebracht hätte.

»Gary«, wiederholte der Weißhaarige. »Du bist also doch gekommen. Wir fürchteten schon…« .

Ich hörte nicht zu.

Seltsam genug, aber mein Blick sog sich ausgerechnet an dem staksigen Kind in dem blauen Pyjama fest. Auch die Kleine sah mich an. Ihre blauen Augen, eben noch lebhaft und neugierig, hatten sich geweitet. Langsam stand sie auf, und mir war, als berühre etwas meinen Geist, zerbreche die Schranken oberflächlicher Abwehr, dringe tief, sehr tief ein…

»Michela!« hörte ich die Stimme der Frau. »Michi!«

Eine Stimme, die bedeutungslos war, die ich kaum wahrnahm. Auch das Mädchen schien nichts zu hören. Sie kam auf mich zu. Ein Teil meines Selbst registrierte, daß sie einen rührenden Anblick bot: dünn, langbeinig und ein bißchen ungelenk wie ein Füllen. Aber in einer tieferen Bewußtseinsschicht spürte ich noch etwas anderes, Unkindliches, spürte ich eine Kraft, vor der ich unwillkürlich zurückschauerte.

»Das schwarze Blut«, flüsterte das Kind. »Du hast das schwarze Blut…«

Dicht vor mir blieb sie stehen und hob den Arm. Ich weiß nicht, was mich zu der Annahme brachte, daß sie mich begrüßen wollte. Mechanisch streckte ich ihr die Hand hin. Und da zuckte ihre Rechte blitzartig auf mich zu, und ihre scharfen Fingernägel rissen einen tiefen Kratzer in die Haut meines Gelenks.

Der jähe, brennende Schmerz durchfuhr mich wie eine Stichflamme.

Ich starrte auf meine Hand. Der Kratzer war tief und lang, zog sich bis zu den Fingerknöcheln. Sofort quollen Blutstropfen hervor. Schwarze Tropfen, denn mein Blut hatte diese auffallend dunkle Farbe gehabt, solange ich zurückdenken konnte.

Ich wußte es, hatte es oft genug gesehen.

Aber jetzt zum erstenmal empfand ich bei dem Anblick einen tiefen, gestaltlosen Schrecken.

***

Das Haus lag in New York.

Eine jener ausgebrannten Ruinen der Südbronx, ein düsteres, baufälliges Gemäuer, in das sich nur noch Ratten verirrten. Selbst die Säufer und Stadtstreicher mieden es. Sie hätten nicht zu Jagen gewußt warum, aber sie spürten, daß da etwas war ‒ etwas, das sie bewog, einen Bogen um das Haus zu machen.

In einem der größeren, fensterlosen Kellerräume flackerten Kerzen.

Schwarze Kerzen, angeordnet auf einem schwarz verhüllten Tisch, der Form und Größe eines unheiligen Altars hatte. Stumm und reglos standen Gestalten an den Wänden. Männer in Arbeitskleidung oder den korrekten Anzügen kleiner Angestellten. Frauen, wie man ihnen im Supermarkt an der Ecke begegnete, junge Leute in Jeans und T-Shirts, ein paar Rocker. Menschen von der Straße. Menschen mit toten Augen. Zombies. Verdammte ‒ Diener des Bösen…

Der verkrüppelte, gnomenhafte Kuttenträger, der über sie herrschte, verharrte mit weit ausgebreiteten Armen vor dem Altar.

Seine Stimme krächzte, wisperte. Eine dünne, brüchige Stimme, die wieder und wieder einen Namen beschwor:

»Benedetta! ‒ Benedetta! ‒ Ich rufe dich, Benedetta! Erscheine! ‒ Ich rufe dich im Namen des Namenlosen! ‒ Im Namen von Asmodis rufe ich dich, im Namen Astrabaals und Belphegors! Ich rufe dich, Benedetta! ‒ Erscheine! ‒ Erscheinet«

Die Kerzen flackerten auf.

Dünner Rauch stieg zur Decke, zerfaserte ....

Doch da war noch ein hellerer Schein über dem Licht der Kerzenflammen. Etwas wie ein weißer Schleier, der sich bewegte. Konturen annahm ‒ die Konturen eines menschlichen Gesichts. Langes rabenschwarzes Haar floß um das marmorweiße Antlitz, den schlanken Hals, die schmalen Schultern. Schön und schwellend waren die tiefroten Lippen geschwungen, dünne schwarze Brauenbögen wölbten sich über Augen, die hell und durchsichtig wie Bernstein schimmerten. Ein unheilvoller, tief vorborgener Funke glomm in diesen Augen, und durch die Reihen der Zuschauer lief ein angstvolles Stöhnen.

Nur die Stimme des verkrüppelten Zwergs klang schrill vor Triumph.

»Benedetta!« kreischte er. »Benedetta! Wir sind deine Diener! Befiehl, und wir folgen! Wir haben dir gut gedient, und wir werden dir besser dienen…«

***

»Geh auf dein Zimmer, Michela!« sagte die blonde Frau mit den kühlen grauen Augen.

Das Kind wirbelte herum. »Aber er hat das schwarze Blut, er…«

»Ja! Aber er hat auch das Sternenmal, er muß es haben. Du weißt, daß er sonst niemals ohne unsere Hilfe dieses Haus hätte betreten können. Geh auf dein Zimmer!«

Die Kleine schob schmollend die Unterlippen vor ‒ eine kindliche Geste, die seltsam unpassend wirkte. Für mich schienen Worte und Ereignisse wie hinter einem gläsernen Vorhang zu verschwimmen. Benommen starrte ich auf meine Hand, auf den Kratzer und das dunkle Blut, das auf den Teppich tropfte. Verrückt, dachte etwas in mir. Vollkommen verrückt! Eine Familie von Irren…

Das Kind mit dem Namen Michela schüttelte trotzig den blonden Lokkenkopf, wandte sich ab und schlurfte die Treppe zur Galerie hinauf. Die Frau, jetzt kühl und selbstsicher in dem Bemühen, die Situation zu meistern, wandte sich an meine angebliche Halbschwester.

»Dana! Würdest du bitte dafür sorgen, daß dein Verehrer von der Bildfläche verschwindet?«

Das Girl kniff die indianerhaften Onyxaugen zusammen. »Michi hat ihn hypnotisiert. Wie soll ich…«

»Unheiliger Asmodis! Dann bringe ihn in dein Zimmer und…«

»Helen!« entsetzte sich der weißhaarige Professor.

»Ach was! Als ob es jetzt darauf ankäme! Bitte, Dana!«

Fast hätte ich hysterisch losgelacht.

Es war absurd ‒ ja, absurd. Diese gespenstische Situation! Ein halbwüchsiges Kind, das mich bis ins Mark erschreckt hatte, die ganze Szenerie mit ihrer beklemmenden, fast greifbaren Atmosphäre des Unheimlichen. Und dann ein weißhaariger Professor, der sich um die Moral seiner Tochter und das Benehmen eines angeblich unter Hypnose stehenden Unbekannten sorgte…

»Komm mit, Jim!« sagte Dana -ungefähr in dem Tonfall, in dem man nach seinem Hund pfeift.

Jim gehorchte. Die beiden verschwanden ebenfalls die Treppe hinauf. Ich sah ihnen nach und zuckte zusammen, als ich die Hand der Frau auf meinem Arm spürte.

»Ich bin Helen Mantagua«, sagte sie ruhig. »Kommen Sie, lassen Sie mich den Kratzer versorgen. Michi wußte nicht, was sie tat. Es war stärker als sie, falls Sie verstehen.«

Ich verstand überhaupt nichts.

Hatte ich vorhin noch mit der Faust auf den Tisch schlagen und eine Erklärung verlangen wollen? Jetzt fühlte ich mich verwirrt, überrumpelt ‒ hilflos. Stumm folgte ich der Frau ins Bad und sah zu, wie sie Jod auf den Kratzer an meinem Gelenk träufelte. Als sie mich anschaute, lag ein seltsamer Ausdruck von Mitleid in ihren grauen Augen. Ich wußte, daß sich dieses Mitleid bestimmt nicht auf die harmlose Schramme bezog, und spürte einen Schauer auf dem Rücken.

»Wußten Sie es?« fragte Helen, während sie ‒ überflüssigerweise ‒ auch noch einen Mullverband um mein Gelenk wickelte.

»Was?« fragte ich rauh.

Sie schwieg. Mir war klar, was sie meinte ‒ die dunkle Farbe meines Blutes. Ihre Weigerung, es auszusprechen, weckte auch in mir eine unerklärliche Scheu.

»Was hat es damit auf sich?« fragte ich schließlich.

»Ich weiß es nicht. Das heißt ‒ ich weiß nicht genau, was es in Ihrem Fall bedeutet. Sind Sie religiös?«

»Nein«, sagte ich sofort.

»Schade.« Sie klipste das Ende des Verbands fest. »Die meisten gläubigen Menschen haben den Vorteil, von selbst zu wissen, daß es mehr Dinge zwischen Himmel und Erde gibt…«

»… als unsere Schulweisheit sich träumen läßt«, vollendete ich zornig. Auch diese Unterhaltung im weißgekachelten Badezimmer hatte einen absurden Zug. »Hören Sie, Madam…«

»Ich heiße Helen. Darf ich Sie Gary nennen?«

»Meinetwegen. Also hören Sie, Ihre Tochter hat mich heute abend…«

»Oh. Aber Dana ist nicht meine Tochter.«

In dem lächelnden Blick, der mich traf, lag ganz unverkennbar weibliche Koketterie. Ich machte mir klar, daß die Frau mit den grauen Augen tatsächlich zu jung war, um Danas Mutter zu sein. Wie oft hatte mein Herr Vater eigentlich geheiratet? Und was, vor allem, spielte das jetzt für eine Rolle?

»Es tut mir leid, Gary«, sagte Helen, als habe sie meine Gedanken gelesen. »Aber wir alle hier beschäftigen uns schon so lange mit diesen Dingen, daß wir uns manchmal einfach weigern, sie zu ernst zu nehmen. Es ist eine Frage des Überlebens, verstehen Sie? Es ist so ähnlich wie zum Beispiel bei Polizisten der Mordkommission, die dumme Witze über eine Leiche machen.«

Ich starrte auf den Verband an meiner Rechten.

Allmählich begann ich zu begreifen, wie sich jemand fühlt, kurz bevor er Amok läuft.

»Bitte, Madam…«, sagte ich beschwörend.

»Ich weiß, daß es schwer für Sie ist. Aber für Ray ‒ für Ihren Vater ‒ ist es auch schwer. Er hat sich in all den Jahren nicht um Sie gekümmert, und er hat sich diese Entscheidung nicht leicht gemacht. Er wußte nichts über Sie, Gary ‒ nicht einmal, ob Sie wirklich das schwarze Blut geerbt hatten. Er fürchtete, Sie in Dinge hineinzuziehen, für die Sie nicht bestimmt waren. Er fürchtete, durch seine Einflußnahme vielleicht gerade das heraufzubeschwören, was er um jeden Preis vermeiden wollte.«

»Was?« fragte ich einfach.

Aber offenbar gab es auf diese einfache Frage keine einfache Antwort. Helen seufzte tief auf.

»Sind Sie sich über die Bedeutung des schwarzen Blutes klar?« fragte sie.

»Nein.«

»Haben Sie Ihre Mutter gekannt?«

»Nein, verdammt noch mal! Aber…«

»Ihre Mutter hatte das schwarze Blut ebenfalls. Dämonenblut! Sie hat…«

»Und Sie sind verrückt«, sagte ich gepreßt.

»Gary! Bitte hören Sie mir zu und…«

Ich schloß die Augen.

Dämonenblut, klang es in mir nach. Und was hatte ich in meinem Apartment für einen kurzen, wahnwitzigen Moment gedacht, als ich den beiden Kerlen gegenüberstand? Dämonenaugen…

»Nein«, flüsterte ich.

Und dann schrie ich »Nein!« mit voller Lungenkraft, warf mich herum- und rannte aus dem Badezimmer, als sitze mir der Teufel selber auf den Fersen.

***

Erst in meinem Wagen kam ich halbwegs wieder zu mir.

Kies spritzte unter den Reifen. Wie ein Wahnsinniger raste ich über die schmale Piste zwischen den Dünen. Mit Gewalt mußte ich mich zwingen, das schlingernde Heck abzufangen, das Tempo herunterzusetzen und nach links und rechts zu sehen, bevor ich in die Straße einbog.

Das Herz hämmerte wir eine Trommel in meiner Brust.

Ich war davongelaufen ‒ blindlings und in Panik geflohen. Aber wovor davongelaufen? Wieso in Panik? Ich fand keine Erklärung. Ich suchte nicht einmal danach, weil meine Gedanken davor zurückscheuten, weil ich mich mit jeder Faser dagegen wehrte, die Fragen in mein Bewußtsein zu lassen, die sich mir aufdrängten. Ich wußte nur, daß etwas Unerklärliches geschehen war ‒ und es erschien mir um so unerklärlicher, weil es in so groteskem Mißverhältnis stand zu dem äußeren Schein, den ich gesehen hatte. Ein weißhaariger alter Mann ‒ mein Vater. Dana, die behauptete, meine Schwester zu sein… Eine Frau, meine Stiefmutter offenbar, die mitten in einem Irrenhaus entsetzlich normal mit Jod und Verbandmull hantierte… Ein staksiges Kind mit Augen wie… wie…

»Unsinn!« schrie es gegen die Frontscheibe.

Eine Horde Verrückter! Wer wohnt schon in einer schwarzen Mühle? Es war ein Scherz gewesen, ein Scherz, ein…

Die Erkenntnis, daß ich mich ebenfalls ziemlich verrückt anstellte, ernüchterte mich etwas.

Ich krampfte die Hände um das Lenkrad und bemühte mich, ruhig und regelmäßig zu atmen. Und ich zwang mein Gehirn, nüchterne, vernünftige Gedanken zu produzieren. Zu viel Whisky, das war es. Ich hatte schon am Morgen angefangen und täuschte mich vermutlich über den Grad meiner Nüchternheit. Wieso, zum Teufel, war ich überhaupt blindlings zu dieser obskuren schwarzen Mühle gerast, statt mich erst einmal telefonisch zu überzeugen, ob der Lieutenant von der Polizei recht hatte? Ich wußte es nicht mehr. In meinem Gehirn mußte etwas ausgesetzt haben. Wahrscheinlich, weil mich dieser dämliche fünfundzwanzigste Geburtstag dazu gebracht hatte, viel zu intensiv über mich selbst, meine Vergangenheit und meine Familie nachzudenken.

Ich hatte, fiel mir ein, nicht einmal danach gefragt, wie Dana ihren Entführern entkommen und warum sie schnurstracks nach Hause gefahren war, statt sich mit mir in Verbindung zu setzen.

Schock, vermutete ich.

Oder konnte sie es sich nicht leisten, mit der Polizei zu sprechen? Weil es sich eben nicht um eine normale Entführung gehandelt hatte, sondern um etwas anderes?

Fast hätte ich noch einmal kehrtgemacht. Immerhin mußte ich morgen früh bei der Polizei antanzen, um ein Protokoll zu unterschreiben. Ich brauchte Danas Aussage. Und je mehr ich darüber nachdachte, desto überzeugter war ich, daß ich ihre Aussage jetzt brauchte. Der Teufel mochte wissen, wen oder was ich morgen früh in der schwarzen Mühle überhaupt noch vorfinden würde.

Ich trat auf die Bremse ‒ und in der gleichen Sekunde sah ich die Gestalt am Straßenrand.

Muriel…

Muriel in einem weißen, wehenden Kleid, das rote Haar wie gesponnenes Feuer um die schmalen Schultern. Ich hielt den Atem an, sog den Anblick in mich auf ‒ ein Anblick so unwirklich wie ein Traumbild. Ein weißer Arm, der mir winkte, Lippen, die lächelten… Ich fragte nicht, wieso sie hier wartete, wie sie hergekommen und warum sie anders gekleidet war als vorhin in der Diskothek. Mein Fuß nagelte das Bremspedal fest. Mit knirschenden Reifen kam der Wagen zum Stehen. Muriel stand ein Stück von der Straße entfernt, im Schatten eines fahl im Mondlicht schimmernden Felsblocks. Sie rief mich. Ihre sanfte, klingende Stimme formte meinen Namen: Gary… Gary…

Ich stieß den Wagenschlag auf.

Als ich ausstieg, schien mich die Nacht wie mit sanften, streichelnden Händen zu empfangen. Ich hörte das Singen des Windes in den Bäumen. Irgendwo heulten Hunde ‒ ein hohles, klagendes Heulen, als sei das wilde Wolfsblut ihrer Ahnen wieder in ihnen erwacht. Langsam ging ich durch das wilde Gras und trat auf den Felsen zu. Fahles Mondlicht sickerte durch die Baumkronen und hüllte mich in ein Gespinst silbriger Pfeile. Ich sah Muriel im Schatten zwischen den Stämmen. Reglos stand sie da, die Arme leicht erhoben, bis ich vor ihr stehenblieb und meine Hände in die ihren legte. Ihre Haut war kalt. Das makellose Gesicht leuchtete wie weißer, schimmernder Marmor. Tief auf dem Grund ihrer Augen schien das Mondlicht einen Funken zu entfachen, einen kalten, kristallenen Glanz ‒ und ich fühlte, wie der Blick dieser Augen tief in mich eindrang. Die roten Lippen lächelten.

Sanft entzog mir Muriel ihre Hände, tastete zu meinem Gesicht, strich mit leichten, kühlen Fingern über meine brennende Haut, bis das Pochen hinter meinen Schläfen verstummte. Es gab keine Fragen mehr. Ein dunkler Bann legte sich über meine Seele, besänftigte meine wirren Gedanken, ließ Dunkelheit und Stille meinen Geist durchdringen gleich einer lautlos steigenden Flut. Ich spürte nicht mehr, wie mir die Wirklichkeit entglitt. Ich wußte nicht, daß ich eine unsichtbare Schwelle überschritten hatte, daß Muriels Bann mich in eine andere, fremde Welt hinüberzog…

Ihre Hand glitt über meine Lippen, als wollte sie sie versiegeln.

»Komm«, flüsterte sie ‒ und ich folgte ihr, ohne zu zögern und ohne zu denken.

Die Nacht nahm uns auf.

Fahles Mondlicht zwischen den Felsen am Straßenrand, dann die warme, atmende Dunkelheit des Waldes, eine duftende Wildnis voll unerklärlicher Lockung. Ich atmete tief, bewegte mich rasch und geschmeidig, als sei die Nacht mein Zuhause. Mit wachen, seltsam geschärften Sinnen nahm ich den Geruch von Harz und Erde wahr, die klagenden Schreie der Nachtvögel, das traumbefangene Ächzen der alten Bäume. Ich kannte das Ziel. Ich kannte es schon lange, kannte es aus meinen Träumen…

Mein Herz hämmerte, als Muriel stehenblieb, einen Vorhang aus herabhängenden Ranken beiseiteschob und in die Schwärze des Höhleneingangs tauchte.

Ich folgte ihr.

Ohne zu zögern, ohne zu fragen…

Tief in mir ahnte ich, daß heute nacht mein ganzes Leben entschieden wurde. Aber ich verspürte nicht einmal Furcht, sondern nur ein Gefühl, das ich selbst heute nicht anders beschreiben kann denn als Sehnsucht…

***

Im Wohnzimmer der Schwarzen Mühle schien die Stille wie ein körperliches Gewicht zu lasten.

»Warum?« fragte Professor Mantagua. »Warum, um alles in der Welt, ist er davongelaufen? Was hast du ihm gesagt, Helen?«

Seine Frau zuckte hilflos die Achseln. »Jemand mußte es ihm sagen, Ray.«

»Sicher. Aber was hast du ihm gesagt?«

»Fast nichts. Daß seine Mutter das schwarze Blut hatte ‒ im Grunde war das schon alles. Ich nehme an, daß ihm vor allem Danas Entführung unter die Haut gegangen ist. Er muß die Zombies als das erkannt haben, was sie waren. Erkannt, ohne es sich selbst einzugestehen.«

»Möglich. Dana hätte nicht einfach hierher fliehen und ihn alleinlassen dürfen.«

»Tut mir leid«, erklang Danas Stimme von der Treppe her. »Ich bin auch nur ein Mensch, ich…«

»Niemand macht dir einen Vorwurf«, beruhigte ihr Vater. »Trotzdem ist die Situation jetzt gefährlich.« Er stockte und biß sich auf die Lippen. »Vielleicht haben wir einen Fehler gemacht ‒ all die Jahre. Vielleicht hätten wir dafür sorgen müssen, daß er nicht so völlig unvorbereitet mit den Dingen konfrontiert wird.«

»Wir konnten nicht wissen, ob sich der Fluch erfüllen würde«, sagte Helen ruhig.

»Richtig, aber…«

»Hör auf zu grübeln! Du hast das Beste gewollt, Ray. Du hast deinem Sohn die Chance gegeben, unbeeinflußt aufzuwachsen und ein normales Leben zu führen. Daß der Fluch ihn trotzdem eingeholt hat, ist nicht deine Schuld.«

»Hat er ihn eingeholt? Bist du sicher? Kann es nicht sein, daß nur Danas Alleingang Dinge heraufbeschworen hat, die sonst nie geschehen wären?«

Sekundenlang blieb es still.

»Nein«, sagte Dana von der Treppe her. »Nein, Vater. Ich habe gespürt, daß da schon etwas war -etwas, das ihn in seinen Bann gezogen hatte.«

Professor Mantagua schwieg. Helen starrte einen Herzschlag lang ins Leere, dann strich sie sich mit einer fahrigen Geste das blonde Haar aus der Stirn.

»Wir müssen warten«, sagte sie ruhig. »Warten, bis er zurückkommt.«

»Wenn er zurückkommt!«

»Er wird zurückkommen«, sagte Helen mit einem halben Lächeln. »Spätestens wenn er begreift, daß wir alle hier nicht geisteskrank sind, sondern gegen eine sehr reale Gefahr kämpfen. Dann wird er zurückkommen, und wir werden ihm helfen können.«

»Und ‒ wenn es dann zu spät ist?«

Es war Dana, die die Frage stellte. Ihr Vater sah sie an, musterte prüfend das blasse Gesicht. Eine steile Falte erschien zwischen seinen Brauen.

»Spürst du Gefahr?« fragte er leise.

»Ja«, flüsterte sie. »Ja, ich spüre Gefahr. Wir müssen versuchen, ihn zurückzurufen. Und wir müssen es schnell versuchen.«

***

Die Zeit schien stillzustehen.

Endlose leere Kadenzen, Bewußtsein, das fühllos im Nichts schwamm, losgelöst, frei in der Grenzenlosigkeit des Raumes. Ich war mir der Nähe Muriels bewußt, ihrer kalten Lippen und Hände, des verzehrenden, eisigen Feuers ihrer Leidenschaft. Wie eine gläserne Glocke in meinem Kopf hörte ich ihre Stimme, hörte mein eigenes fiebriges Flüstern, das sich hineinmischte.

»Wer bist du? Wer bist du?«

Und die Antwort wie ein Messer, das durch meinen Kopf schnitt: »Ich bin untot, Gary! Untot… Untot…«

Es gab Sekunden, in denen ich um mich die kalten Wände der Grotte zu erkennen glaubte.

Sekunden, da ich Muriel sah, wie sie war: glühende, gierige Augen, blutrote Lippen, über die sich scharfe, spitze Zähne schoben… Die kalte Glockenstimme wurde zum Fauchen, wie einen Gluthauch spürte ich inmitten der unirdischen Kälte den Hunger, der von ihr ausging. Ein Teil meines gefesselten, dem Bann verfallenen Selbst wußte auch, was sie war, und erkannte jenen Hunger. Das waren die Augenblicke, in denen jenes andere. Wesen den ganzen endlosen Raum der fremden Welt mit seiner grauenhaften Gegenwart erfüllte, in denen Muriel wimmernd zurückwich und sich der stärkeren Macht beugte, die ihr befahl, ihren Hunger zu zügeln.

»Er gehört mir!«

Eine körperlose Stimme, hallend von überall und nirgends.

»Er gehört mir! Er gehört der Finsternis! Die Rache wird ihn treffen…«

Die Höhle verwandelte sich.

Taumelnd verharrte ich in einem Raum, den ich nicht kannte, einem düsteren Verlies, in dem Fackeln brannten, uralte Bücher lagen, Kerzen auf einem Sockel flackerten, den magische Zeichen bedeckten. Jemand schrie. Ich sah und hörte, und es war die fremde Kraft, die mich den Raum erkennen ließ, obwohl ich ihn nie gesehen hatte.

Der Keller!

Der geheime Keller, in dem vor langer Zeit jemand nach dem Unmöglichen griff, das Verbotene versuchte, mit unheiligen Experimenten an den Schranken der Welt rüttelte…

Benedetta!

Aber sie war tot. Benedetta war tot! Ich hatte sie sterben gesehen -lange, lange zuvor, in meinen Träumen.

Benedetta…

Die Frau, die meine Mutter war!

Stöhnend fuhr ich herum, taumelnd, nur halb bei Bewußtsein. Für den Bruchteil einer Sekunde flutete die Erinnerung in mich zurück und ließ mich begreifen, daß dies alles nicht wirklich, nicht real sein konnte. Die Kerzenflammen zuckten, flackerten, spiegelten sich in der Kristallkugel, die in der konkaven Wölbung eines Tischs ruhte. Die Kugel gleißte auf. Schmerzhaft stach das Licht in ‒ meine Augen ‒ und tief im Innern des Kristalls sah ich das Spiegelbild einer Welt, die nicht der Erde angehörte.

»Gary… Gary…«

Muriel!

Eine Stimme, klar und hell wie eine Glocke. Erinnerung ließ mich schauern, die Erinnerung an kühle, sanfte Hände, eisige Lippen, an die brennende Kälte ihrer Küsse. Ich wand mich, gefangen in der magischen Fessel. Muriel lächelte, reichte mir die Hand, hüllte mich in eine Aura aus Eis und Feuer.

»Du bist mein«, flüsterte sie. »Du wirst mir gehören. Und ich dir, ich dir… Wir werden Gefährten sein in unserem Reich. Unsterblich werden wir sein! Willst du das? Willst du?«

»Unsterblich?« wiederholte ich wie in einem Traum befangen.

»Unsterblich wie ich! Untot wie ich! Willst du das, Gary? Willst du?«

»Ja«, flüsterte ich. »Ja, ich will.«

Muriels Augen erglänzten wie mondbeschienene Kristalle.

»Du wirst mein sein… Untot… Aber erst wirst du leben. Erst wirst du zurück zu den Menschen gehen, damit sie wissen, daß die Zeit erfüllt ist, daß Benedettas Stunde naht. Erst wirst du leben. Mein Blut ist das magische Mittel. Und Blut wird dich am Leben erhalten ‒ anderes Blut…«

»Leben«, murmelte ich.

Und wie ein fernes Echo hörte ich andere Stimmen, menschliche Stimmen, fühlte wieder etwas von der Furcht, die tief in mir zitterte, betäubt und gefesselt, und mir sagte, daß etwas Schreckliches mit mir geschehen sei.

Muriels sanfte, kühle Finger besänftigten den Schmerz, der qualvoll hinter meinen Schläfen pochte.

Muriels Hände verscheuchten die Furcht, ließen die Visionen versinken, die sie geweckt hatte. Geweckt, um mir mich selbst zu zeigen ‒ Benedettas Sohn, Erbe des schwarzen Blutes. Benedetta war gebannt in die Dimension der Finsternis und des Grauens. Mein Vater hatte sie gebannt, damals in jenem unheiligen Kellergewölbe, das ich aus meinen Träumen kannte. Aber Benedettas Sohn lebte. Ich, Gary Mantagua, lebte und würde das Erbe nicht von mir weisen, das mir von Geburt an bestimmt war.

Die Visionen verblaßten.

Muriel stand vor mir, nackt und bereit, und ich wußte, daß dies der Augenblick war, das Erbe anzunehmen. Benedettas Erbe… Der Dolch in Muriels Hand glitzerte, als sie ihn an ihre nackte Schulter führte. Schwarz strömte ihr Blut aus der Wunde, so schwarz wie das meine. Langsam trat ich auf sie zu, denn tief in meinem Innern wußte ich, was getan werden mußte.

Muriel lächelte, als sie die Hände nach mir ausstreckte.

Ich neigte den Kopf, preßte meine Lippen auf ihre blutende Schulter ‒ und es war vollbracht…

***

»Nicht Michi!« protestierte Helen Mantagua.

Ihr Mann sah sie an. »Wir brauchen sie, Helen. Michela besitzt von uns allen die stärkste mediale Kraft. Ihr wird nichts geschehen. Sie soll nur den Ruf verstärken.«

»Gut denn.«

Helen seufzte, als sie die Treppe hinaufging, um das Kind zu wecken. Aber Michela schlief nicht, hatte am Türspalt ihres Zimmers gelauscht neugierig wie immer, wenn die Erwachsenen sie nicht dabeihaben wollten. Helen lächelte, als sie das erregte Blitzen der blauen Augen sah. Nein, Michela würde keinen Schaden erleiden. Sie besaß nicht nur eine ungewöhnlich starke mediale Kraft. Die Natur, der sie diese Gabe verdankte, hatte ihr auch die Fähigkeit geschenkt, das Leben leichtzunehmen und schlimme oder gefährliche Dinge abzuschütteln, wie Wassertropfen, ohne im Innersten davon berührt zu werden.

Für sie war es nur ein spannendes Abenteuer, mit den anderen um den runden Tisch zu sitzen, ihre Hände zu ergreifen und der Stimme ihres Vaters zu lauschen, der ihren Geist mit wenigen ruhigen Worten in eine tiefe Trance senkte.

Für Helen genügte eine kurze, intensive Anspannung des eigenen Willens.

Dana brauchte länger, weil ihre mediale Begabung schwach war, kaum über jene Ansätze hinausreichte, die jeder Mensch besitzt. Sie hatte gelernt, sich fallenzulassen und die schützenden Abwehrmechanismen der Persönlichkeit bewußt außer Kraft zu setzen. Sie hatte auch gelernt, mit magischen Waffen umzugehen und die Mächte der Finsternis zu erkennen, wenn sie ihr begegneten. Denn sie wußte eins, wußte es seit ihrer Kindheit: daß es die Pflicht der Wissenden war, den Kampf aufzunehmen.

»Konzentriert euch!« erklang die ruhige Stimme des Professors. »Konzentriert euch auf Gary Mantagua! Er ist euer Bruder. Zwischen ihm und euch besteht ein starkes geistiges Band. Ruft ihn! Ihr könnt es! Ruft ihn zurück…«

Sie versuchten es.

Ihre Geister vereinigten sich, schüttelten die Fesseln ab. Sie riefen Gary Mantaguas Namen mit ihrer ganzen, inneren Kraft, und sie wußten, daß sie gehört wurden.

***

Ein Ruf…

Dünne, ferne Stimmen, die sich wie gläserne Speerspitzen in meinen Geist bohrten. Ein Messer in meinem Kopf, das wühlte und wühlte, die verschüttete Erinnerung ausgrub, die Fäden zerschnitt und das Gespinst zerriß, das ein fremder Wille um mein Bewußtsein gelegt hatte… »Gary… Gary…«

Ich schrak zusammen und lauschte.

Nichts!

Ich konnte nichts hören.

Aber ich war wach. Ich stand zitternd, mit erwachenden Sinnen am Eingang der Grotte. Ich wußte nicht, wie ich hierher kam, und doch spürte ich, daß etwas Schreckliches geschehen war.

Muriel…

Die Erinnerung brach über mich herein wie eine Flutwelle. Verschwommene Erinnerung, finster und erschreckend. Bilder und Fetzen von Bildern, die aus dem Vergessen tauchten und an die Oberfläche des Bewußtseins taumelten wie Nachtfalter ins Licht.

Muriel!

Untot!

Ich hielt den Atem an und lauschte in mich hinein, lauschte auf das Wort, das wie ein Feuermal in mir brannte. Untot! Muriel war untot, Muriel war kein Mensch aus Fleisch und Blut, sondern ein dämonisches Wesen…

Ich versuchte, mich des Namens zu erinnern.

Wie nannte man sie? Wesen, die von Blut lebten, deren Begierde wie ein eisiges Feuer brannte? Wesen, die so aussahen ‒ schön und kalt, mit toten Augen, mit nadelscharfen Zähnen über blutroten, kalten Lippen?

Muriel war ein Vampir.

Muriel diente dem Bösen, das aus der Finsternis kam. Den Mächten, die sich in dieser Welt eingenistet hatten, in meinem Leben. Muriel diente jener Macht, die einen Namen hatte: Benedetta…

Ich preßte die Fäuste gegen die Schläfen und versuchte, einen klaren Gedanken zu fassen. Jetzt konnte ich es wieder, obwohl es mir unendlich schwerfiel. Muriel hatte mich mit irgendeinem Bann belegt, hatte mich unter ihren Willen gezwungen und hierhergebracht. Wozu? Wozu?

Du bist mein, glaubte ich ihre Stimme zu hören.

Und ich dein… Du wirst sein wie ich!

Wie sie?

Untot? Ein Vampir? Verdammt zu einer grauenhaften Unsterblichkeit an ihrer Seite? War es das? War das mein Erbteil ‒ das Erbe des schwarzen Blutes? War das der Fluch, der von Anbeginn über meinem Leben gelegen hatte und der sich jetzt erfüllte?

Muriel…

Ein Abgrund von Angst. Muriels kalte Lippen, das strömende Blut an ihrer nackten Schulter ‒ schwarzes Blut. Und dann…

Meine Gedanken zerfaserten.

Die Bilder versanken hinter einem dunklen Vorhang. Wie eine gigantische Glocke hallte Muriels Stimme in meinem Kopf, die mir befohlen hatte zu vergessen. Nein, ich erinnerte mich nicht. Von einer Sekunde zur anderen spürte ich nur noch, daß irgendwo in meinem Gedächtnis ein schwarzes Loch klaffte und daß sich etwas Schreckliches darin verbarg. Eben hatte ich es noch gewußt. Aber jetzt…

Langsam ging ich über den Hang zur Straße zurück.

Mein Wagen parkte noch dort, wo ich ihn angehalten hatte. Als ich ans Steuer glitt, spürte ich den fast unbezwinglichen Impuls, zu wenden und in die Schwarze Mühle zurückzufahren. Ich wußte, daß ich dort Antwort auf meine Fragen bekommen würde. Aber ich wollte keine Antwort. Ich wollte nichts wissen.

Draußen dämmerte bereits der Morgen, als ich endlich wieder die Tür meines Apartments aufstieß, entschlossen, einpaar Schlaftabletten zu nehmen und alles zu vergessen.

Auf dem Teppich glitzerten immer noch die Scherben des Whiskyglases, das Maxine zertrümmert hatte. Aber mir kam es so vor, als ob die Szene nicht einen knappen Tag, sondern Jahre zurückliege…

***

Die Schlaftabletten wirkten nicht.

Zum Glück nicht, denn so fiel mir gerade noch rechtzeitig ein, daß ich einen Termin im Polizeipräsidium hatte. Während ich duschte, überlegte ich, ob ich Dana anrufen sollte. Ich würde Schwierigkeiten bekommen, wenn sie meine Version von ihrer Entführung nicht bestätigte. Im Telefonbuch fand ich den Namen Raymond Mantagua nicht. Ich hätte seine Rufnummer von dem Anwalt, erfahren können, aber etwas hielt mich davon ab, zum Hörer zu greifen.

Ich wollte nicht mit Dana sprechen.

Weder mit ihr noch mit meinem Vater noch mit seiner Frau. Ich hatte Angst, und ich machte nicht die Ereignisse der Nacht, sondern diese Leute mit ihrem albernen Gerede über das schwarze Blut dafür verantwortlich. Der Kratzer an meinem Handgelenk verursachte immer noch ein leichtes Brennen. Jedesmal, wenn ich die verkrustete Schramme ansah, zogen sich meine Magenmuskeln zusammen, spürte ich neue Furcht ‒ als erwache die verschüttete Erinnerung und rüttelte gewaltsam an den Gitterstäben ihres Kerkers.

Aber ich wollte mich nicht erinnern.

Ich versuchte zu verdrängen, daß ich Muriel je begegnet war, versuchte ihr Bild aus meinem Gedächtnis zu löschen. Ein Bild, das mir jetzt, im hellen Licht des Morgens, ohnehin so unwirklich wie ein Traum erschien. Vielleicht hatte ich mir die Begegnung nur eingebildet. Eine Halluzination, ein kurzzeitiges Aussetzen des klaren Verstandes. Was, zum Teufel, hätte Muriel denn auch an der einsamen Landstraße auf Long Island zu suchen haben sollen?

Vor dem geöffneten Kühlschrank blieb ich einen Augenblick stehen, dann schloß ich ihn wieder, obwohl ich nagenden Hunger spürte.

Ohne Frühstück verließ ich die Wohnung, fuhr in die Tiefgarage hinunter und schwang mich in meinen Wagen. Der Gedanke an den Lieutenant war nicht gerade erfreulich, aber er hatte etwas beruhigend Reales, genau wie der Gedanke an die Routine meines Jobs, die mich wieder einholen würde, wenn in zwei Tagen mein Urlaub zu Ende war. Während ich mich im Präsidium zum richtigen Office durchfragte, beschloß ich, gleich anschließend in der Redaktion vorbeizuschauen. Und dann, als ich klopfte und auf ein brummiges »Herein« die Tür öffnete, hatte ich das Gefühl, einen Schlag in den Magen zu bekommen.

Dana Mantagua saß mit übereinandergeschlagenen Beinen auf einem der Besucherstühle.

Am Fenster hämmerte ein Beamter auf einer uralten Schreibmaschine herum. Der Lieutenant maß mich mit einem ziemlich finsteren Blick. Ich hatte den Eindruck, als wäre es ihm aus wer weiß welchen Gründen lieber gewesen, mir eine Anzeige wegen Falschaussage anzuhängen.

Dana jedoch bestätigte meine Geschichte.

Zwei Männer hatten sie in meinem Apartment überfallen. Draußen war sie ihnen entwischt ‒ und so geschockt gewesen, daß sie nach Hause fuhr, ohne sich um meine Reaktion auf die Ereignisse zu kümmern. Das erklärte immer noch nicht, warum sie die Geschichte nicht sofort erzählt hatte, als der Lieutenant bei ihrer Familie anrief, doch seltsamerweise schienen den Beamten die Unstimmigkeiten an der Sache nicht mehr sonderlich zu stören.

Ich wiederholte, was ich schon gestern gesagt hatte, beschrieb die beiden Männer und unterzeichnete das Protokoll.

Daß weder meine noch Danas Beschreibung vollständig war, gestand ich mir nicht ein. Ich wollte nicht daran denken. Ich wollte auch nicht mit Dana sprechen. Aber sie wartete auf dem Flur, und ich fand keine Möglichkeit, mich ihr zu entziehen.

Ihre Onyxaugen funkelten mich an. So hatte sie auch den Lieutenant betrachtet. Ein zwingender Blick, der es schwer machte, ihr zu widerstehen.

»Ich muß mit dir reden«, sagte sie energisch. »Ich nehme an, du willst eine Erklärung.«

Genau das wollte ich ganz und gar nicht. Aber ich fand keinen vernünftigen Grund für eine Ablehnung, und ein paar Minuten später saß ich meiner Halbschwester in einem kleinen Café gegenüber.

Ich hatte Hunger, doch ich beschränkte mich auf einen Mokka, weil mich der Gedanke an Essen merkwürdigerweise mit Ekel erfüllte.

Dana nippte an einem Erdbeer-Mix. Sie sah blaß aus. Blaß und entschlossen.

»Ich muß mich entschuldigen«, sagte sie. »Ich hätte nicht einfach davonlaufen und dich mit dem Schock alleinlassen dürfen. Aber für mich war es ebenfalls ein Schock ‒ auch wenn ich mich mit solchen Dingen auskenne.«

Ich zündete mir eine Zigarette an und kämpfte gegen das nagende Unbehagen.

»Mit welchen Dingen?« fragte ich ‒ obwohl ich es, verdammt noch mal, gar nicht hören wollte.

Dana zuckte die Achseln.

»Du weißt es«, sagte sie erschreckend sachlich. »Du hast die beiden Wesen gesehen und weißt, was sie sind. Zombies. Untote.«

Untote… Tief in mir weckte das Wort ein zitterndes Echo.

»Unsinn«, sagte ich grob.

»Es ist so wenig Unsinn wie die Tatsache, daß du das schwarze Blut hast, Gary. Deine Mutter, Benedetta ‒ sie war das, was du als Hexe bezeichnen würdest. Niemand ahnte es bis zum Tag ihres Todes. Sie starb bei deiner Geburt, doch sie kehrte als Untote zurück. Sie kehrte zurück, weil sie der Finsternis ein Opfer versprochen hatte. Dich, Gary…«

Ich konnte nichts sagen.

Was ich hörte, war zu ungeheuerlich, um es auch nur eine Sekunde ernst zu nehmen. Und doch war da wie ein Stachel in meinem Fleisch die Erinnerung an die toten Augen der beiden Unheimlichen. Und doch sprach Dana all diese Ungeheuerlichkeiten mit einer Selbstverständlichkeit aus, der ich mich nicht entziehen konnte.

»Dein Vater schaffte es, Benedetta zu finden und in die Dimension der Finsternis zurückzubannen«, fuhr Dana fort. »Er ist Parapsychologe, wie du weißt, er hat sein ganzes Leben lang gegen die Mächte des Bösen gekämpft. Genau wie Helen es tut, wie ich es versuche, wie es eines Tages vielleicht auch Michela tun wird.« Sie zögerte sekundenlang und senkte ihren Blick in meine Augen. »Benedettas Fluch besteht immer noch, Gary. Gestern war der Tag, an dem er sich erfüllen sollte. Aber Vater wußte nicht ‒ konnte nicht wissen ‒ ob er sich wirklich erfüllen würde. Er hatte Angst, verstehst du? Angst davor, daß er selbst es sein könnte, der das Verhängnis über dich brachte. Deshalb hat er sich nie persönlich um dich gekümmert. Deshalb wollte er nur aus der Ferne geistigen Kontakt zu dir suchen, um sich zu überzeugen, daß dir keine Gefahr droht.«

»Und statt dessen bis du gekommen«, murmelte ich.

»Ja«, sagte sie hart. »Ich bin gekommen, um ihm die Entscheidung abzunehmen. Ich bin gekommen, damit er sich nicht dir gegenüber schuldig fühlen muß, hur weil er ist, was er ist. Und das Auftauchen der Zombies hat bewiesen, daß dir sehr wohl Gefahr droht, Gary, daß man mich aus dem Weg haben wollte. Irgend etwas muß gestern geschehen sein. Du weißt es. Vielleicht verhindert eine schwarzmagische Kraft, daß du dich bewußt daran erinnerst. Aber du weißt es, denn sonst wärest du nicht geflohen, als Helen dir von dem schwarzen Blut erzählte.«

Ich schwieg, starrte auf den Kratzer an meiner Hand.

Muriel, dachte ich.

War es das, was Dana meinte? Eine Begegnung, die mir so unwirklich und traumhaft erschien, daß ich sie schon nicht mehr wahrhaben wollte? Eine Begegnung, an die ich mich nur bruchstückhaft erinnerte? Eine ganze Stunde, die in meinem Gedächtnis fehlte und wie ein bedrohlicher schwarzer Abgrund klaffte?

Nein!

Das alles war Wahnsinn, ein Hirngespinst.

»Ich weiß nicht, wovon du redest«, sagte ich gepreßt. »Ich glaube nicht einmal an irgendeinen Gott, geschweige denn an Hexen, Zombies und ähnlichen Unfug. Und ich will mit euch und eurer Parapsychologie nichts zu tun haben, verstehst du das?«

»Ja«, sagte Dana einfach. »Das verstehe ich, sehr gut sogar. Nur wird es dir nichts nützen. Du kannst nicht davonlaufen. Du hast das schwarze Blut, Gary, du brauchst Hilfe.«

»Ich verzichte auf eure Hilfe, ich…«

»Hast du je einen Arzt deswegen befragt?« fiel mir Dana ins Wort.

»Nein, aber…«

»Weil du die Wahrheit ahntest! Versuche uns zu vertrauen, Gary. Dein Vater kann dir helfen. Denn du hast auch das Mal geerbt ‒ das Mal des Weißen Sterns.« Sie sah mich mit einem Blick an, der mir einen Schauer über den Rücken jagte.

»Warum trägst du das Haar so lang?« wollte sie wissen.

»Um eine Narbe zu verdecken, verdammt noch mal!«

»Das Mal«, nickte sie. »Ein weißmagisches Zeichen, das dich vielleicht schützen wird. Kann ich es sehen?«

Fast hätte ich die Hand gehoben, um das Haar über der Narbe auf meiner Stirn zurückzustreichen.

Im letzten Moment verhielt ich in der Bewegung. Stumm und verbissen schüttelte ich den Kopf.

»Gary…«

»Laß mich in Ruhe! Ich will nichts mehr hören!«

»Gary, bist du sicher, daß gestern nichts Ungewöhnliches geschehen ist? Denk nach! Und nimm das alles nicht auf die leichte Schulter! Glaub mir, es ist eine furchtbare Gefahr, die…«

Sie brach ab, weil ich nach der Kellnerin winkte.

Hastig zahlte ich, hastig stand ich von meinem Stuhl auf. Dana machte eine Bewegung, um mich zurückzuhalten, aber da hatte ich mich schon abgewandt und strebte dem Ausgang des Cafés zu.

Wie gehetzt überquerte ich die Straße und warf mich in meinen Wagen.

Und während ich in Richtung Midtown fuhr, um meinen Kollegen vom »Manhattan Morning« einen Besuch zu machen, blickte ich kein einziges Mal in den Rückspiegel, als könne ich auf diese Weise abschütteln, was ich nicht wahrhaben wollte.

***

Danas Blick hing an der Glas- und Betonfassade des Zeitungsgebäudes.

Einen Moment lang zögerte sie, dann ging sie entschlossen ein paar Schritte weiter und betrat die rote Telefonzelle an der Ecke. Rasch warf sie einen Dirne in den Zahlschlitz und tippte die Nummer ein.

Am anderen Ende der Leitung wurde schon nach ein paar Sekunden abgenommen.

»Hallo?« meldete sich die Stimme von Professor Mantagua.

»Hier ist Dana, Vater. Ich habe mit Gary gesprochen, aber er will nicht zuhören. Er begreift einfach nicht.«

»Es ist schwer zu begreifen, Dana«, sagte der Professor nach einem langen Schweigen. »Eine solche Wahrheit über sich selbst zu akzeptieren, gehört wohl überhaupt zum Schwersten, was man einem Menschen zumuten kann. Zu wissen, daß man nur zur Hälfte ein Mensch ist, daß man eine dämonische Kraft in sich trägt, gegen die kein Exorzismus und keine Weiße Magie etwas auszurichten vermag, die man nur in Schach halten kann, aber niemals loswerden…«

Dana schauerte. »Aber er trägt das Mal! Er kann das Erbe des schwarzen Blutes besiegen.«

»Ich weiß. Nur muß er sich erst entschließen, sich helfen zu lassen.« Der Professor zögerte. »Braucht er Hilfe, Dana?«

»Ja«, sagte sie leise. »Ich fürchte, ja. Deshalb rufe ich an. Du mußt nach New York kommen. Ich habe Angst, Vater.«

»Angst? Du?«

»Ja, Vater. Weil ich spüre, daß wir keine Zeit mehr haben. Daß es vielleicht schon zu spät ist.«

Sekundenlang blieb es still am anderen Ende der Leitung.

Professor Mantagua atmete tief durch. Seine Stimme klang ruhig und energisch, aber Dana spürte seine Sorge wie eine Berührung.

»Laß ihn nicht mehr aus den Augen«, sagte er ruhig. »Helen und ich kommen so schnell wie möglich.«

***

In der Redaktion mußte ich mir die üblichen Witze mit der Tendenz anhören, ich könne es wohl ohne Arbeit nicht aushalten.

Mein Freund und Kollege Mike Harris schleppte mich in die Kneipe schräg gegenüber, wo nach geheiligter Tradition jeden Morgen ein eiskaltes Budweiser fällig war. Ich trank einen klaren Schnaps dazu, aber beides schmeckte mir nicht. Mike warf mir einen skeptischen Blick zu und erklärte in schöner Offenheit, daß ich wie gekotzte Milchsuppe aussehe.

So fühlte ich mich auch.

Wahrscheinlich lag es an dem Whisky von gestern und der Tatsache, daß ich nicht gefrühstückt hatte. Allmählich verursachte mir der Hunger Magenschmerzen. Ich winkte Paddy, dem irischen Wirt, und fragte, ob ich um diese Zeit schon ein Steak bekommen könnte.

Ich konnte.

Ein prächtiges T-Bone-Steak mit frischem Salat, halb durch, wie ich es bevorzuge. Als ich es anschnitt, rann roter Fleischsaft auf den Teller. Für Sekunden spürte ich einen so intensiven Schmerz im Magen, daß ich mich beinahe krümmte.

Im nächsten Moment packte mich Ekel.

Ich konnte nichts essen. Unmöglich! Mike hob verständnislos die Brauen, als ich Messer und Gabel weglegte.

»Ich glaube, mein Magen ist nicht in Ordnung«, sagte ich mit einem ziemlich mißglückten Lächeln.

»Den Eindruck habe ich auch. Du solltest zum Arzt gehen, statt zu versuchen, dich mit Alkohol zu kurieren.«

Ich hatte ohnehin nicht vor, mein Bier auszutrinken.

Ich wollte plötzlich nur noch eins: so schnell wie möglich dieses Lokal verlassen, in dem ich plötzlich zu ersticken glaubte. Zu Hause mußten noch irgendwo Magentabletten herumliegen. Ich verabschiedete mich ziemlich überhastet von Mike, stieg draußen in den Wagen und kämpfte gegen den bohrenden Schmerz an, der mir die Eingeweide zusammenzog.

Unterwegs ging es etwas besser.

In meinem Apartment durchsuchte ich den Badezimmerschrank, fand tatsächlich Magentabletten und schluckte gleich ein halbes Dutzend davon. Ich war müde ‒ logischerweise, da ich in der vergangenen Nacht nicht mehr als zwei, drei Stunden geschlafen hatte. Aber ich fand keine Ruhe. Als ich mich im Sessel ausstreckte und die Beine hochlegte, wanderten meine Gedanken wie unter einem Zwang zu Dana Mantagua zurück. Ihre Worte klangen in mir nach. Worte, die sich tief in mein Gedächtnis geprägt hatten, obwohl ich nicht den geringsten Wunsch hatte, mich daran zu, erinnern.

Meine Mutter sei eine Hexe gewesen, hatte Dane gesagt ‒ welch ein Unsinn!

Benedetta… Benedetta Mantagua… Warum eigentlich hatte ich nie versucht, mehr über sie in Erfahrung zu bringen? Und warum hatten mir die Verwandten, bei denen ich aufgewachsen war, nie etwas von ihr erzählt? Weil sie diesen abergläubischen Unsinn ebenfalls glaubten?

Möglich.

Wieso auch nicht, wenn sogar ein Mädchen wie Dana über Zombies und unheilvolle Flüche sprach und mich allen Ernstes für eine Art Hexer hielt, nur weil mein Blut eine etwas dunklere Farbe hatte als das der meisten anderen.

Der meisten anderen? Oder aller anderen?

Ich hatte mir diese Frage nie gestellt. Und ich hatte, fiel mir plötzlich ein, schon immer eine heillose Angst vor Spritzen jeder Art gehabt. Die Vorstellung, mir zum Beispiel eine Blutprobe abnehmen zu lassen, war ein Alptraum für mich. Und ich hatte mir auch noch nie eine Blutprobe abnehmen lassen. Ich war überhaupt noch nie in einer Situation gewesen, in der ein Arzt sich über mein schwarzes Blut hätte wundern können.

Und die Annahme, daß es sich um eine harmlose physische Besonderheit ähnlich einer Pigmentstörung der Haut handelte, beruhte auf nichts anderem als meinem guten Glauben.

Ich biß die Zähne zusammen.

Wenn schon, dachte ich wütend.

Es ist harmlos, muß harmlos sein. Wenn es das nicht wäre, hätte ich wohl kaum fünfundzwanzig Jahre lang relativ gesund und munter leben können.

Es sei denn…

Nein, verdammt! Es gab keinen Fluch. Meine Mutter mochte vielleicht verrückt gewesen sein und sich selbst für eine Hexe gehalten haben. Aber Hexen gab es nicht wirklich, also gab es auch keinen Fluch, der sich nach fünfundzwanzig Jahren erfüllen konnte.

Ich stand auf, ging ins Bad zurück und jagte den Magentabletten noch ein paar Beruhigungspillen hinterher.

Irgendwann schlief ich im Sessel ein.

Unruhiger Schlaf, in dem mich wirre Träume quälten. Ich war in einer Grotte, spürte das Erwachen einer unendlich bösen Macht, deren Anwesenheit die Luft wie ein Pesthauch erfüllte. Ich sah schwarzes Blut über den weißen, makellosen Körper einer Frau rinnen. Ich sah einen Mann, der sich verbeugte, die nackten Schultern umfaßte ‒ bereit, ein gräßliches, widernatürliches Ritual zu vollziehen. Ich schrie vor Abscheu und Ekel, und dann sah ich, daß diese Bestie mein Gesicht hatte…

Schweißgebadet wachte ich auf.

Ich fürchtete mich davor, wieder einzuschlafen, doch die Müdigkeit überwältigte mich von neuem. Die Träume kamen zurück. Ein düsterer, feuchter Keller, den ich schon einmal gesehen hatte… Die hochaufgerichtete Gestalt einer Frau, die im flackernden Kerzenlicht Beschwörungen murmelte, die Hölle anrief ‒ und das ungeborene Leben in ihrem Körper der Finsternis weihte…

Benedetta!

Benedetta, die Hexe, die Dämonin mit dem schwarzen Blut, das sich durch Generationen Vererbt hatte…

Kaltes Grauen begleitete mein Erwachen.

Ich wußte nicht mehr, was ich geträumt hatte, spürte nur noch den Nachhall des Entsetzens, das Hämmern meines Herzens und den klebrigen Schweiß auf der Stirn. Zum zweitenmal an diesem Tag nahm ich eine eiskalte Dusche in der Hoffnung, endlich wieder einen klaren Kopf zu bekommen. Nagender Hunger erinnerte mich daran, daß ich inzwischen auch das Mittagessen hatte ausfallen lassen. Ich dachte an eine Pizza im »Napoli« ‒ und der Gedanke genügte, um sofort wieder das Gefühl des Ekels zu wecken.

Verdammt noch mal, was war nur mit mir los?

Ich mußte endlich etwas essen, soviel stand fest. Aus dem Kühlschrank holte ich mir einen Rest kaltes Geflügel und öffnete eine Dose Ananas dazu. Ich aß im Stehen, hastig, um meinen Widerwillen zu überspielen. Mit dem Ananassaft spülte ich nach. Und im nächsten Moment krümmte ich mich unter einem Anfall würgender Übelkeit, die so heftig war, daß mir fast schwarz vor Augen wurde.

Stöhnend taumelte ich ins Bad und erbrach mich über dem Waschbecken.

Hinterher fühlte ich mich erschöpft und elend. Der Hunger war immer noch da. Ich hatte mir den Magen verkorkst, klar. Aber was, zum Teufel, war das für eine Magenkrankheit, bei der man einen solchen Hunger spürte?

Sollte ich tatsächlich zum Arzt gehen?

Erst mal abwarten, entschied ich. Ein Fastentag hatte noch niemandem geschadet. Wenn nur dieser verdammte Hunger nicht gewesen wäre.

War es überhaupt Hunger?

Inzwischen erschien es mir eher als eine Art Gier, ein bohrendes Verlangen nach irgend etwas. So ähnlich, vermutete ich, mußte sich ein Süchtiger fühlen, der von seinem Stoff abgeschnitten ist. Flüchtig durchzuckte mich der Verdacht, daß man mir im »Come in« eine Droge in den Drink gemischt hatte. Aber nein ‒ von einem einzigen Trip oder Flash oder was auch immer konnte man schließlich nicht süchtig werden.

Gegen Abend hatte ich das Gefühl, allmählich durchzudrehen.

Ich fühlte mich todmüde, doch ich wußte, daß ich keinen Schlaf finden würde. Fast zwei Stunden wanderte ich rastlos im Zimmer auf und ab. Dann riß ich das Fenster auf, weil ich die Enge plötzlich nicht mehr ertrug. Und schließlich verließ ich die Wohnung und fand mich auf der Straße wieder, ohne zu wissen, warum ich überhaupt hinausgegangen war.

Etwas zerrte an mir, trieb mich.

Angst packte mich, und mit der Angst kam die Erinnerung an Dana Mantaguas Worte. Was, wenn sie recht hatte? Wenn es das wirklich gab ‒ Hexen, Dämonen? Wenn die wirklich die Macht besaßen, einen Fluch auszusprechen? Oder Erinnerungen an bestimmte Geschehnisse so gründlich auszulöschen, daß sie nur noch im Traum wiederkehrten? Benedetta… Muriel…

Was konnten sie einem Menschen antun?

In meinem Gedächtnis klaffte eine Lücke. Aber ich lebte, und ich war nicht verletzt worden. Hatte sich also tatsächlich ein dunkler Fluch erfüllt? War es das, was mich ruhelos umhertrieb? Würde ich für alle Zeiten diesen Hunger spüren? Hunger nach etwas, das ich nicht kannte, das es nicht gab ‒ eine endlose Qual ohne die Möglichkeit der Erlösung?

Nein, dachte ich.

Das war Wahnsinn! Wahnsinn…

Abrupt blieb ich stehen. Erst jetzt wurde mir bewußt, daß ich einen der Fußwege eingeschlagen hatte, die in den Central Park führen. Das Betreten des Parks ist nach Einbruch der Dunkelheit offiziell verboten. Und wer seinen Verstand beisammen hat, hält sich daran. Ich wußte, daß sich um diese Zeit nur noch Dealer und Süchtige hier herumtrieben, Mugger, betrunkene Penner…

Mein Blick bohrte sich in die Dunkelheit.

Niemand war zu entdecken. Das lichtscheue Gesindel verbarg sich wie Wild auf der Flucht vor dem Jäger. Oder wie Raubzeug auf der Jagd nach Beute… Die Vorstellung stand eigentümlich plastisch vor mir, ließ mich nicht los, faszinierte mich ‒ und für einen Augenblick wurde das unerklärliche Verlangen in mir zur intensiven körperlichen Qual, unter der sich meine Eingeweide zusammenzogen. Ich stöhnte vor Schmerz.

Irgendwo hinter mir glaubte ich, Schritte zu hören. Taumelnd wandte ich mich um. Den Weg konnte ich nur auf wenige Yards überblicken. Aber dafür sah ich rechts von mir eine dunkle Gestalt im Schatten zwischen den Baumstämmen, und der Hunger wurde zur lodernden Hölle.

Ich rannte auf die Gestalt zu.

Die Schritte hinter mir hörte ich nicht mehr. Ich sah nur noch das blasse Mädchengesicht, die eingesunkenen Augen der Süchtigen, den aufgerollten Blusenärmel, den sie rasch über den Ellenbogen herunter streifte. Erst vor wenigen Sekunden mußte sie sich einen Schuß gesetzt haben. Ihre Augen wirkten glasig, schienen mich kaum wahrzunehmen. Ich starrte sie an, und der unerträgliche Hunger riß mir die Eingeweide auseinander, tobte wie flüssiges Feuer durch meinen Körper, verbrannte mich von innen…

Das Mädchen lächelte vage.

Der Blusenkragen schnitt in die Haut an ihrem Hals.

Eine Ader pochte.

Der Hunger wurde zur kalten, lodernden, alles verzehrenden Gier, und ich stieß ein heiseres Knurren aus, als ich vorwärts schnellte und mich auf das Girl stürzte.

Sie schrie erschrocken auf und wich zurück.

Ich prallte gegen sie, nicht mehr Herr meiner Sinne. Meine Hände zuckten vor, gekrümmt wie Krallen. Ich wußte, was ich tun mußte, was allein diese entsetzliche Qual lindern konnte ‒ jetzt wußte ich es endlich ....

Für eine blitzhafte Sekunde sah ich mich selbst, sah die reißende Bestie, die ihre Beute schlägt, getrieben von dem uralten Hunger einer fremden, unmenschlichen Rasse.

Wie durch Nebel hörte ich den gellenden Schrei und mein eigenes Fauchen. Hinter mir hasteten Schritte, rief eine Stimme etwas, das ich nicht verstehen konnte. Fäuste packten mich, rissen mich zurück, stießen mich gegen einen Baumstamm. Verschwommen tauchte ein Gesicht vor mir auf, weißes Haar, eine Hand, in der etwas silbern glitzerte. Etwas, das tödliche Angst in mich senkte! Etwas, das meine Augen mit funkelnden Pfeilen marterte, meinen Körper in Glut tauchte und…

Wimmernd preßte ich den Rücken gegen den Baumstamm. Ich erkannte meine eigene Stimme nicht.

»Nimm es weg! Nimm es weg! Bitte! Bitte…«

Aber er nahm es nicht weg.

Das silberne Kruzifix schwebte dicht vor meinen Augen, und als es mich berührte, schien ein unerträglich greller Blitz in meinem Kopf zu explodieren und riß mein Bewußtsein in einen wilden, unentrinnbaren Strudel der Schwärze.

***

Schmerz weckte mich.

Und Angst ‒ eine überwältigende Angst, die ich von der ersten Sekunde an spürte. Ich lehnte auf dem Rücksitz eines silbergrauen Rambler Ambassador, der mit hoher Geschwindigkeit über den Long Island Expressway jagte. Dana fuhr den Wagen. Über der Nackenstütze des Beifahrersitzes sah ich Helens blondes, straff zurückgekämmtes Haar. Und neben mir, kerzengerade aufgerichtet, saß Professor Mantagua und hielt ein silbernes Kruzifix in der Rechten.

Aufmerksam betrachtete er mein Gesicht.

»Fühlst du dich besser?« fragte er schließlich.

Ich biß die Zähne zusammen, kämpfte gegen die würgende Angst an, suchte in der Erinnerung nach etwas, das diese Angst erklären konnte.

Da war ein Mädchen gewesen. Allein im Central Park… Was, zum Teufel, hatte ich im Central Park gewollt? Und was hatte ich getan, das diese Angst erklärte, dieses quälende Gefühl von Schuld, das ich mit jeder Faser spürte?

Mein Vater atmete tief durch.

»Weißt du, was geschehen ist?« fragte er. Und als ich immer noch nicht antwortete: »Gary, ist dir klar, daß du fast einen Mord begangen hättest?«

»Nein!« knirschte ich.

»Du weißt es! Denn diesmal gibt es nichts, was deine Erinnerung blockiert ‒ nichts außer deiner eigenen Weigerung, dich zu erinnern. Das Mädchen war glücklicherweise mit ein paar Dollars und der Erklärung zufrieden, daß ich Psychiater bin und du als mein Patient eine Art Anfall hattest. Aber es wird wieder geschehen, Gary. Es wird immer wieder geschehen, wenn du dir nicht helfen läßt.«

Ich schloß die Lider.

Er hatte recht, ich konnte mich wirklich erinnern. An den qualvollen Hunger. An den Augenblick der Raserei. Ich hatte das Mädchen angegriffen. Ich war über das Mädchen hergefallen, um ‒ um…

Stöhnend öffnete ich die Augen.

Ich wußte es. Ich wußte, welcher Art dieser Hunger war. Ekel schüttelte mich, daß ich hätte aufschreien mögen. Ekel und Grauen und eiskalte Verzweiflung. Ein tiefes, namenloses Entsetzen vor mir selbst, vor dem, was ich geworden war, zu was mich etwas gemacht hatte…

Ein Ungeheuer!

Ein Monster, das nach Blut hungerte, das…

»Gary!« drang Professor Mantaguas beschwörende Stimme in mein Bewußtsein. »Es ist nicht deine Schuld! Hörst du? Es ist nicht deine Schuld.«

»Und was ändert das?« murmelte ich dumpf.

»Es ändert alles, Gary. Noch ist nichts Unwiderrufliches geschehen. Du hast das schwarze Blut, aber du bist auch zur Hälfte ein Mensch, Und du trägst das Weiße Mal. Du kannst gegen den Fluch kämpfen. Du kannst den Keim des Bösen besiegen.«

Zur Hälfte ein Mensch, klang es in mir nach.

Auch ein Mensch. Und zur Hälfte etwas anderes, Fremdes, Grauenvolles…

Ich weiß nicht, was mich befähigte, dieser Wahrheit ins Gesicht zu sehen, ohne den Verstand zu verlieren. Wahrscheinlich sah ich ihr gar nicht ins Gesicht, sondern rettete mich in ein blindes geistiges Ausweichen, flüchtete in Benommenheit und Erschöpfung. Als ich vor der Schwarzen Mühle aus dem Wagen stieg, taumelte ich vor Schwäche. In der Dunkelheit ragte das Gebäude vor mir auf wie das leibhaftige Verhängnis. Und doch wußte ich, daß es meine einzige Hoffnung war; der einzige Ort, an dem man mir helfen konnte.

Helen, Dana, mein Vater ‒ sie kannten sich aus mit solchen Dingen. Sogar das Kind, die Kleine mit dem Namen Michela, die mir die Hand zerkratzt hatte! Deutlich erinnerte ich mich an das Grauen in ihren Augen, als sie das schwarze Blut sah. Und jetzt begriff ich dieses Grauen, jetzt fühlte ich es selber…

Nach ein paar Schritten blieb ich abrupt stehen.

Dana hatte die Haustür geöffnet. Helen verharrte auf halbem Weg und sah mich forschend an. Neben mir ließ Professor Mantagua das silberne Kruzifix in die Tasche gleiten, das er die ganze Zeit über in der Hand gehalten hatte.

»Die Tür ist mit weißmagischen Symbolen gesichert«, erklärte er ruhig. »Bei deinem ersten Besuch hast du das allenfalls unbewußt wahrgenommen. Jetzt fürchtest du dich davor, die Schwelle zu überschreiten, oder?«

»Ich ‒ weiß nicht, ich…«

»Versuch' es! Wenn der Einfluß der Finsternis noch nicht zu stark ist, wirst du es schaffen.«

Und wenn nicht?

Ich stellte die Frage nicht laut, wagte es einfach nicht. Langsam ging ich auf die Tür zu, schwer atmend unter einem Gefühl wachsender Beklemmung. Als ich die Schwelle überschritt, spürte ich einen kurzen, heftigen Schmerz, der wie eine Stichflamme durch meinen Körper zuckte. Er verebbte sofort wieder, aber das Gefühl der Beklemmung blieb. Ich fühlte mich gefangen wie ein Tier in der Falle, wie…

»Sie brauchen keine Angst zu haben, Gary«, sagte Helen ruhig. »Was Sie empfingen, ist der Einfluß Weißer Magie, die hier vorherrscht. Ich weiß, daß es qualvoll ist. Aber wenn der Keim des Bösen schon zu stark wäre, könnten Sie sich hier nicht aufhalten, ohne zu sterben oder den Verstand zu verlieren.«

Ich schluckte krampfhaft.

Vor zwei Ewigkeiten hatte ich noch nicht einmal an einen Gott geglaubt, geschweige denn an die Hölle, an die Geschöpfe der Finsternis. Und jetzt? Mir war zumute, als sei der Boden aus meiner Welt gefallen, als öffne sich vor meinen Füßen ein schwindelerregender Abgrund.

»Ich habe dieses Mädchen angegriffen«, sagte ich heiser. »Ich weiß nicht, was ich von ihr wollte, ich…«

»Haben Sie eine Art ‒ Verlangen gespürt?« fragte Helen.

»Ja.«

»Hunger?«

»Ja«, sagte ich gequält. »So etwas Ähnliches.«

»Spüren Sie es jetzt?«

»N-nein.«

»Gut.« Helen lächelte ‒ ein Lächeln des Verstehens, in dem keine Spur von Abscheu lag. »Bis zu einem gewissen Grade können die Sicherheitsvorkehrungen, die dieses Haus schützen, den bösen Einfluß neutralisieren. Für eine Weile wird Ihnen vielleicht auch Hypnose helfen. Aber nicht auf die Dauer.« Sie zögerte. Die grauen Augen forschten in meinem Gesicht. »Dana hat Ihnen die Wahrheit gesagt, Gary. Sie müssen diese Wahrheit akzeptieren. Denn wir können Sie vielleicht von Benedettas Fluch befreien, aber nicht von dem Erbe des schwarzen Blutes.«

»Und was bedeutet das?« fragte ich tonlos.

»Daß Sie damit leben müssen, Gary. Daß ein Teil Ihres Selbst immer der Dimension der Finsternis angehören wird. Daß Sie diese dunkle Macht in sich beherrschen lernen müssen.«

Ich fuhr mir mit der Hand über die Augen.

Irgendwie erschienen mir die letzten Worte seltsam unwirklich, als hätte ich eine Grenze erreicht, hinter der ein Mensch einfach nicht mehr fähig ist, Entsetzen zu empfinden. Sekundenlang hatte ich das Gefühl, mir selbst zuzusehen wie einem Fremden.

»Na schön«, murmelte ich. »Vielleicht kann man damit leben. Aber mit dem, was im Central Park passiert ist, kann ich nicht leben. Was war es? Was?«

»Das werden wir erst wissen, wenn Sie sich genau daran erinnern können, was geschehen ist,« erklärte Helen. »Und zwar nach Ihrem ersten Besuch in diesem Haus, denn damals hatten Sie noch keine nennenswerten Schwierigkeiten mit den weißmagischen Einflüssen. Wir haben eine Vermutung, aber sie muß nicht stimmen. Ihr Vater wird versuchen, Sie in eine Trance zu versetzen und…«

»Nein!« fuhr ich auf. Obwohl ich nur eine sehr unklare Vorstellung davon hatte, was eine Trance überhaupt war.

»Du mußt, Gary«, sagte der Professor ruhig. »Ich weiß, daß du dich davor fürchtest, etwas Gräßliches zu sehen, und möglicherweise wirst du tatsächlich etwas Gräßliches sehen. Aber es gibt keine Wahl. Wir müssen die Wahrheit wissen, wenn wir dir helfen sollen. Und das willst du doch, nicht wahr?«

Ich konnte nur nicken.

Stumm ließ ich mich in den Sessel sinken, auf den mein Vater wies. Helen flüsterte Dana ein paar Worte zu, und sie ging nach oben, vermutlich, um auf Michela aufzupassen, damit das Kind nicht mit etwas Schrecklichem konfrontiert wurde. Ich glaubte immer noch, die Augen der Kleinen vor mir zu sehen, wie sie auf das schwarze Blut gestarrt hatte. Augen, die das Schreckliche zu erahnen schienen. Nicht, weil es im Bereich ihrer Erfahrung lag, sondern weil sie mehr sah als andere, weil sie das besaß, was ihre Eltern »mediale Kraft« nannten.

Ich spürte Angst, während ich Professor Mantaguas Vorbereitungen beobachtete.

Kalte, nackte Angst vor dem Unbekannten, vor dem, was sich hinter dem undurchdringlichen Schleier des Vergessens verbergen mochte. Mein Vater erklärte mir die Funktion des Siderischen Pendels. Gestern noch wäre der Ring an der dünnen Silberkette eine Art Scherzartikel für mich gewesen. Jetzt heftete ich gehorsam meinen Blick darauf und bemühte mich, den Anweisungen der ruhigen, eindringlichen Stimme zu folgen.

»Laß dich fallen! Folge dem Pendel mit den Augen und konzentriere dich darauf. Wir sind allein. Du wirst spüren, daß du müde wirst. Sieh den Ring an! Ja… Du siehst nur noch den Ring… Du wirst müde… müde…« Ich hatte mir nicht vorgestellt, daß es so schnell gehen würde.

Die Barriere war dünn. Zu viel hatte sich in mir angestaut, zu viel war in den letzen Stunden über mich hereingebrochen, als daß ich noch Zweifel und Skepsis hätte aufbringen können. Das langsam schwingende Pendel fesselte meine Aufmerksamkeit. Die Spannung in meinen Augenmuskeln suggerierte eine reale Empfindung der Müdigkeit. Ich hörte die ruhige, zwingende Stimme, ich spürte die Intensität des fremden Willens, der sich auf mich konzentrierte, und das genügte bereits.

Ich fühlte, wie ich sank, mich fallenließ, wie mein Geist hinüberglitt, in eine fremde Sphäre, wo mein Wille ausgelöscht war und nur noch jene Stimme existierte. Eine Stimme, die leise zu mir sprach, die mich führen wollte und versuchte, mein Bewußtsein zu beherrschen.

Im letzten Augenblick begriff ich, daß etwas nicht stimmte, daß etwas unendlich Fremdes in mir lebendig wurde.

Angst packte mich.

Ich wollte schreien, doch meine Lippen waren versiegelt. Und dann spürte ich nur noch, wie sich eine dunkle Wolke über mich senkte und mich hinübertrug in eine andere Welt.

***

»Rede, Gary! Rede! Was siehst du?«

Dünn und fern wie aus einer anderen Welt drang die Stimme zu mir. Die schwarze Wolke umhüllte mich und trug mich hinweg. Dunkel und schwach spürte ich die geistige Berührung. Professor Mantaguas Bewußtsein begleitete mich, versuchte es jedenfalls, hielt die Verbindung, damit er mich jederzeit zurückholen konnte von der gespenstischen Wanderung. Wußte er nicht, was auch ich bis zu diesem Augenblick nicht gewußt hatte? Daß mein Bewußtsein schlief? Daß mein dämonisches Ich die Fesseln abgestreift hatte, mein anderes Ich, über das die hypnotische Kraft eines Menschen keine Gewalt besaß? Tief unter mir, am Rand der Wahrnehmung, sah ich das Zimmer, die Menschen, und immer noch hörte ich die beschwörende Stimme meines Vaters.

»Gary! Was siehst du, Gary? Rede! Wo bist du?«

»Im Reich der Toten bin ich«, murmelte ich. Mein Blick hob sich, sah das weite, dunkle Feld, auf dem ruhelose Schatten wandelten. »Im Reich der Toten ‒ der Unerlösten. Ruhelos wandern sie an der Grenze des dunklen Zwischenreichs, wo die Untoten und Wiedergänger zu Hause sind. Wo der ewige Austausch stattfindet… Wo es Wege gibt zwischen der Welt der Menschen und der Dimension der Geister ‒ schreckliche Wege ....«

»Nein, Gary!« Furcht klang jetzt in der Stimme. »Nein, es ist der falsche Weg! Geh nicht weiter, Gary! Höre mich! Höre mich!«

Aber mein Bewußtsein glitt unaufhaltsam dahin. Weiter… Weiter…

Mechanisch murmelte ich Worte, unzureichend für die Wahrheit, die sich mir entschleierte. Die weiten Felder unter mir versanken. Ich fühlte, wie ich hinweggetragen wurde aus jener Sphäre, die sich noch mit der Welt der Menschen vermischt. Mit einem Gefühl tiefen Staunens begriff ich, was diese Sphäre war: ein rätselhaftes Medium zwischen und hinter den Dingen, eine zweite, unsichtbare Welt zwischen den Atomen der ersten, ein Spiegel der Realität. Und ich sah und begriff auch die anderen Sphären, die die Menschenwelt umgaben gleich konzentrischen Ringen, immer fernere Sphären, kalt und alles Menschlichen entleert, ewig getrennt, solange die Grenzen nicht gebrochen wurden. Licht und Finsternis mischten in den Dimensionen der Mitte. Niedere Geister umkreisten die Dämonengötter gleich Trabanten ihre Planeten. Ich sah die großen Reiche der Finsternis und die Imperien des Lichts. Ich wußte, daß die alten Götter nicht tot waren, daß sie immer noch um die Seelen der Menschen kämpften und auf ihre Wiederkehr warteten. Und irgendwo in unendlicher Ferne, ein Staubkorn in der Ewigkeit, sah ich immer noch das Zimmer in der Schwarzen Mühle, das nichts mehr bedeutete.

Ein regloser Körper, ausgestreckt und stumm.

Winzige Menschlein, in Furcht geschlagen…

Ich sah Professor Mantaguas weißes, angespanntes Gesicht. Schweiß stand auf seiner Stirn. Er redete, redete… Er spürte, daß ich ihm entglitt. Spürte, was ich spürte: einen unheimlichen Sog, der mich packte, der mich weiterzerren wollte ‒ einen Hauch des unsagbar Bösen, der mein schweifendes Bewußtsein in Entsetzen erschauern ließ.

Jetzt wußte ich, was das schwarze Blut bedeutete.

Jetzt wußte ich, daß ein fremder, dämonischer Teil meines Selbst in der Finsternis zu Hause war, sich frei und ohne Fesseln in den Dimensionen der Nacht bewegen konnte…

Auch Muriels Blut war schwarz.

Ich würde sie finden. Ich würde die Grotte finden und jenes finstere Kellergewölbe ‒ und ich würde mich erinnern.

Denn jetzt, schwebend in den leeren Kadenzen der Zeitlosigkeit, fürchtete ich mich nicht mehr vor der Wahrheit.

***

In einer anderen Welt kauerte Professor Raymond Mantagua auf der Sessellehne neben einem reglosen Körper.

Eine leere Hülle!

Sie lebte, sie atmete ‒ aber das Bewußtsein, das Ich, alles das, was diese Hülle zum Menschen gemacht hatte, befand sich weit weg, auf einer geisterhaften Reise in Sphären, die der Parapsychologe nicht kannte und zu denen er keinen Zugang hatte.

Schweiß stand auf seiner Stirn. Er starrte in die weit geöffneten, leeren Augen, in denen der Lebensfunke erloschen war, und er merkte nicht einmal, daß er sich die Lippen blutig gebissen hatte.

»Zwecklos«, murmelte er. »Alles zwecklos… Was habe ich getan? Mein Gott, was habe ich angerichtet?«

»Es war seine einzige Chance, Raymond«, sagte Helen leise.

Ihr Mann schüttelte den Kopf. »Ich hätte es wissen müssen. Man darf nicht mit Kräften experimentieren, die man nicht genau kennt -und wer kennt schon das schwarze Blut? Er ist kein Medium, Helen. Er ist ein Halbdämon, er hat Kräfte in sich, die der beste Parapsychologe der Welt nicht unter Kontrolle halten könnte. Ich hätte es wissen müssen…«

Helen atmete tief.

Auch ihr Blick hing unverwandt an der stillen Gestalt. Vorsichtig hob sie die Hand, berührte die blasse Stirn und strich das Haar zurück, das die sternförmige Narbe verdeckte.

»Vergiß nicht, daß er auch das Weiße Mal trägt, Ray«, sagte sie. »Auch sein anderes Ich gehört nicht ganz der Finsternis. Er kann kämpfen. Er kann sich entscheiden. Und vielleicht kann er sogar ohne unsere Hilfe seinen Weg finden ‒ dort drüben.«

»Glaubst du das?«

»Ich weiß es nicht, Ray ich weiß es nicht… Wir können es nur hoffen. Denn wenn er nicht zurückkommt ‒ oder wenn er zurückkommt, ohne sich zu erinnern ....«

Sie stockte abrupt.

Auch der Professor hatte das Zucken bemerkt, das die stille Gestalt in dem Sessel durchlief. Die Augen waren immer noch leer, schienen in unvorstellbare Fernen zu blicken. Aber die Lippen bewegten sich, zitterten.

Muriel…

Kalte, verzehrende Leidenschaft, eisige Umarmungen… Schwarzes Blut, das über marmorweiße Haut rinnt. Eine andere, stärkere Kraft ‒ Benedeta…

»Muriel«, flüsterten die zuckenden Lippen.

Und dann begannen leise gemurmelte Worte in die Stille zu tropfen, die Visionen des Schreckens beschworen und in den Zuhörern von neuem das Grauen weckten Wie ein nadelfeiner Pfeil aus der Unendlichkeit traf mich die Stimme.

»Gary… Gary…«

Mein Name! Jemand rief meinen Namen! Mitten in dem schwarzen, schwindelerregenden Wirbel eines endlosen Sturzes empfing ich den Ruf, fachte er tief in meinem Innern die fast erloschene Flamme des Lebenswillens zu neuer Glut an, und mit verzweifelter Kraft klammerte sich mein Geist an diese dünne, ferne Stimme.

»Gary! Ich rufe dich! Komm zurück…«

Raymond Mantagua!

Mein Vater…

»Gary! Ich rufe dich! Im Namen des Weißen Sterns! Im Namen des geweihten Silbers rufe ich dich, Gary…«

»Ich bin hier! Hier ‒ hier…«

Ich glaubte zu schreien, aber es waren nur meine Gedanken, die Worte formten und verzweifelt Impulse aussandten.

Die Flamme in mir brannte, schien den schwarzen Schatten zu teilen, den Vorhang zerreißen zu lassen. Es war, als habe ich eine unsichtbare Membrane durchstoßen, als habe die Stimme dort unten mich gepackt, mein Bewußtsein mit unerklärlicher Gewalt herausgezogen aus dem Sog, aus dem ich mich allein nicht zu befreien vermocht hatte. Benedettas Ruf… Ein Zugriff aus dem Nichts, unwiderstehlich ‒ und doch hatte ich ihm widerstanden. Dunkelheit hüllte mich ein, aber nicht mehr die Dunkelheit eines alles verschlingenden Höllenrachens, sondern eine stille schwarze Flut, die mich sanft dahintrug. Tief unter mir glomm etwas, leuchtend wie ein goldenes Auge. Winzige Punkte bewegten sich darin ‒ Punkte, die wuchsen, Konturen annahmen, zu Spielzeugfigürchen in einer verschwimmenden Vision wurden. Spielzeugfigürchen? Menschen waren es. Das Zimmer, die Schwarze Mühle! Dort unten warteten Helen und mein Vater, riefen nach mir, und jetzt konnte ich ihre Stimmen lauter und kräftiger hören.

»Gary! Gary!«

»Komm zurück! Ich rufe dich, Gary! Ich rufe dich…«

Die Stimmen dröhnten in meinen Ohren.

Etwas packte mich, wirbelte mich herum wie ein Orkan, schleuderte mich in undurchdringliche Schwärze. Für einen endlosen, wahnwitzigen Augenblick fühlte ich nicht, sah nicht, hörte nicht, schien zu verlöschen ‒ und dann lief ein Zittern wie von einer verebbenden Woge durch meinen Körper.

Durch meinen Körper?

Ich hielt den Atem an, nahm das Gefühl der Schwere in mich auf, die Wärme, den Geruch nach Pfeifenrauch und Leder. Und auch jenes andere Gefühl: das nagende Unbehagen, das von dem Widerstreit zwischen der bösen Kraft in mir selbst und den weißmagischen Kräften ringsum herrührte und das ich jetzt endlich begreifen konnte.

Ich wußte, daß ich mich erinnert hatte.

An alles…

Auch an den schrecklichen Moment, als ich Muriels Blut trank. An das unheilige, widernatürliche Ritual der Vampirtaufe, das mich nicht getötet hatte, aber unheilbar mit dem Keim des Vampirismus infiziert.

Unheilbar?

Mein Blick wanderte zwischen Helen und Professor Mantagua hin und her. Ihre Gesichter waren blaß und abgespannt. Aber jetzt, mit dem neuen, unerklärlichen Wissen, konnte ich auch ihre Kraft spüren, ihre Erfahrung ‒ ihre Entschlossenheit, sich dem Bösen entgegenzustellen.

»Und jetzt?« fragte ich leise.

Mein Vater sah mich an. Auch seine Stimme klang leise. Aber die Worte schienen in meinem Schädel wie Glockenschläge widerzuhallen.

»Es gibt nur einen Weg«, sagte er. »Muriels Blut war es, das den Keim der Finsternis in dich gesenkt hat. Wenn du je wieder frei werden willst, mußt du Muriel vernichten…«

***

Die Kerzen flackerten.

In dem düsteren Kellergewölbe regten sich nur die unruhig huschenden Schatten, geisterten über die Wände, ließen feuchten Stein glitzern. Die unheilige Streitmacht der Zombies hatte sich zurückgezogen. Nur der bucklige Gnom in der Kutte kniete vor dem schwarzen Altar, tief in sieh selbst versunken, während seine krächzende Stimme endlose Formeln und Beschwörungen murmelte.

Er spürte Gefahr.

Zum erstenmal, seit er sich der Finsternis verschrieben hatte… Zum erstenmal, seit seine zuckenden Finger ein verbotenes Buch aufgeschlagen hatten, um Rache an einer Menschheit zu nehmen, die ihn verhöhnte…

Auf ihn war Benedettas Wahl gefallen, als sie aus der Verbannung in der Finsternis einen dienstbaren Geist suchte. Denn seine Seele war so verkrüppelt wie sein Körper. Haß brannte in ihm. Haß, der ihn empfänglich machte für das süße Gift des Bösen, der ihn grausames Vergnügen daran empfinden ließ, Unheil auf die ahnungslose Welt herabzubeschwören.

Benedetta hatten ihren Sohn der Finsternis geweiht.

Fünfundzwanzig Jahre waren vergangen, jetzt mußte sich der Fluch erfüllen.

Nur ein Wesen, das halb Mensch und halb Dämon war, konnte die Schranke zwischen den Dimensionen brechen und Benedetta befreien. Nur ihr Sohn konnte es… Und der Bucklige hatte jenes andere Wesen erwählt und ausgeschickt, das das menschliche Erbe in Benedettas Sohn besiegen und ihn endgültig für die Finsternis gewinnen sollte.

Muriel…

Ein Opfer auch sie. Untot, verflucht ‒ verdammt zur Unsterblichkeit, verdammt dazu, das Böse weiterzutragen…

In den Augen des Buckligen glomm das Spiegelbild der Kerzenflammen.

Seit Stunden murmelte er seine Beschwörungen. Unermüdlich, unaufhörlich… Denn Benedetta schwieg. Benedetta brauchte ihre Kraft an einem anderen, schrecklichen Ort, brauchte sie als Waffe gegen eine andere Kraft, deren suchende, tastende Fühler der Bucklige gespürt hatte.

Etwas war eingedrungen in den finsteren Tempel, hatte die schützende Schranke durchbrochen.

Etwas, das frei schweifte, während Benedettas Macht in Fesseln lag. Etwas, das Wissen besaß. Unbewußtes ‒ und gefährliches Wissen ....

Der Bücklinge preßte die dünnen Lippen zusammen.

Wer? fragte er sich.

Wer war es?

Benedettas Sohn? Hatte er Hilfe gefunden? Kämpfte er gegen das Verhängnis?

Er konnte nicht dagegen kämpfen. Nicht mehr nach dem Ritual, das ihn zu einer untoten Bestie machte, das ihn für immer dem Fluch seines schwarzen Blutes ausliefern würde.

Aber wer dann?

Wer war es, dessen suchenden Geist der Bucklige gespürt hätte?

Er wußte es nicht. Er konnte und wollte nicht glauben, daß da eine Kraft wirkte, die Benedettas Macht widerstand.

Doch die Angst ließ ihn nicht mehr los, und keine Beschwörung vermochte sie zu vertreiben.

***

»Ich kann nicht«, flüsterte ich. »Ich kann sie nicht töten.«

»Sie ist bereits tot«, sagte Professor Mantagua. »Du wirst sie erlösen, du…«

»Aber ich kann nicht! Versteht ihr das nicht?«

Sie starrten mich an. Helen. Mein Vater. Dana, die heruntergekommen war, weil die kleine Michela tief und fest schlief.

Und vor meinen inneren Augen stand Muriels Gesicht. Muriel mit dem Flammenhaar und den unergründlichen grünen Augen… Muriel, deren Blut so schwarz war wie das meine… Muriel, die ich fürchtete und haßte und liebte und die mich mit dem eisigen Brandmal ihrer Leidenschaft gezeichnet hatte…

»Ich kann nicht«, wiederholte ich verzweifelt. »Ich kann nicht.«

Sekunden dehnten sich.

Niemand sprach. Dana hatte die Augen geschlossen, als ob das alles endgültig über ihre Kraft gehe. Helen rührte sich nicht. Das Gesicht meines Vaters glich einer Maske unter dem schlohweißen Haar. Der Blick seiner dunklen, hypnotischen Augen bohrte sich tief in die meinen.

»Komm mit«, sagte er knapp.

Helens Kopf ruckte hoch. »Raymond…«

Er sah sie nicht an. »Es geht nicht anders. Er muß es wissen. Er muß wissen, was geschehen kann, der ganzen Welt geschehen kann, wenn er diesen Kampf verliert.«

»Vermutungen!« flüsterte Helen. »Ray, du vermutest doch nur, daß er die Schranke brechen könnte, daß er…«

»Komm mit«, wiederholte mein Vater.

Und seine Stimme klang so fremd und zwingend, daß ich mich wie von unsichtbaren Fäden gezogen erhob und ihm durch den seltsamen kreisrunden Raum folgte.

Hinter der Tür, die er öffnete, führte eine Wendeltreppe in den Keller.

Neonlicht tauchte den Flur in fahle Helligkeit. Eine weitere Tür war abgeschlossen. Mein Vater öffnete sie, schaltete auch hier Licht ein, und ich sah mich in einem kleinen Raum um, der genauso mit Büchern vollgestopft war wie das große Wohnzimmer.

Ältere, offenbar wertvollere Bücher, wie ich sofort erkannte.

Mein Blick wanderte über die Regale mit den verstaubten Chroniken und kostbaren Folianten. Vampirismus… Aspekte der Dämonologie… Die Magie des Abbilds…

Zwischen den Welten…

Ich weiß nicht, warum meine Augen sofort an diesem Band hängenblieben. Tatsächlich nahm ihn Professor Mantagua aus dem Regal, ging zu einem dunklen, niedrigen Tisch hinüber und schlug das in schwarzes Leder gebundene Buch auf.

Die richtige Stelle schien er auf Anhieb zu finden.

»Lies«, sagte er. »Du mußt zuerst verstehen, was du bist, Gary, damit du auch alles andere verstehen kannst. Ich dachte, ich könnte warten, könnte es dir nach und nach erklären. Aber du mußt es jetzt wissen. Und ich spüre, daß du die Kraft dazu hast. Also lies…«

Sein Finger tippte auf die altertümlich verschnörkelte Überschrift.

Mischwesen… Jenes seltsamste, erschreckendste Gebiet aus der an Schrecken nicht armen Dämonologie.

»Das Böse aber ist überall, und das Streben, der Geschöpfe der Finsternis ist es, zu dauern und sich der menschlichen Rasse zu vermählen, um sie zu verderben. Satanas zeugte einen Sohn mit einer reinen Jungfrau, sein Name war Merlin. Die letzten Priester des verfluchten Atlantis zelebrierten einen Kult, in dem sich menschliche Frauen den grausamen Dämonengöttern vermählten. Atlantis ging unter, doch das Erbe des schwarzen Blutes dauerte fort unter den Menschen…«

Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn. Ich weiß nicht warum, aber das Entsetzen, das ich fühlte, schien seltsam fern und bedeutungslos. Das schwarze Blut… Das dämonische Erbe, das als Unstern über meinem Schicksal waltete… Langsam und konzentriert las ich weiter. Ich las über jenen unheimlichen Fluch, der sich unsichtbar vererbt, den Betroffenen nicht bewußt. Ich las über die untergründige Verbindung zu anderen Dimensionen, die sich manchmal in der Form besonderer telepathischer oder hellseherischer Begabung äußert. Und ich las über jene andere, schreckliche Gefahr: daß diese Geschöpfe der Finsternis ihre Opfer nicht zu töten brauchten, daß sie sich mit ihnen verbinden und Nachkommen zeugen konnten, die Menschen waren, ganz normale Menschen, und in deren Adern dennoch unvermischt das schwarze Blut floß…

Mischwesen!

Gespaltene, keiner der Welten wirklich zugehörig und auch keinem der Zwischenreiche…

Menschen, denen kein Exorzismus helfen konnte, da sie nicht besessen waren von einer dämonischen Kraft, sondern des Dämonischen teilhaftig. Menschen, die doppelt waren, so wie in jener uralten Legende Merlin, der Zauberer, doppelt gewesen war ‒ und die vielleicht der Finsternis in sich selbst Herr werden konnten, so wie Merlin seines teuflischen Erbes Herr geworden war.

Merlin…

Einen Augenblick verweilten meine Gedanken bei jener alten Sage, in der so viel Hoffnung lag und die für mich in diesen Minuten die ganze Kraft der Wahrheit hatte. Wenn man sich dazu durchrang, an die einfache, klare, durch Jahrhunderte überkommene Dualität von Licht und Finsternis zu glauben, dann konnte die Finsternis kaum eine stärkere Macht aufbieten als Satan selber. Und selbst Satan war besiegt worden. Selbst Satan hatte den Kampf um die Seele seines Sohnes verloren. Es mußte ein Mittel geben. Und es gab ein Mittel:

»Das Menschliche ist schwach, und die Finsternis ist stark. Wenn aber das Menschliche sich verbündet mit der Kraft des Weißen Sterns und des geweihten Silbers, so wird es herrschen über die Finsternis. Über wem die Formeln gesprochen werden, der wird die Kraft gewinnen, das Kreuz aus geweihtem Silber zu tragen, und es wird ihn retten oder vernichten. So es ihn aber nicht vernichtet, soll er es tragen bis an sein Lebensende und niemals davon lassen, auf daß die Finsternis keine Macht gewinnt über ihn…«

Die Formeln…

Langsam und gründlich las ich sie durch: Formeln, die nichts zu tun hatten mit den Gebeten des Exorzismus, die uralt waren und erschreckend in ihrer Kraft. Ich spürte einen tiefen Schauer. Retten oder vernichten, klang es in mir nach. Langsam hob ich den Kopf und sah meinen Vater an.

»Ist das alles wahr?« fragte ich rauh.

»Ja, Gary.«

»Dann ‒ kann ich mich von dem Fluch befreien?«

»Du kannst das Böse in dir beherrschen, ja. Den Einfluß des schwarzen Blutes. Du kannst es vielleicht sogar ohne das Ritual, da du auch das Weiße Mal trägst. Aber von dem Keim des Vampirismus, von dem Einfluß des anderen, schwarzen Rituals kannst du dich nur befreien, indem du Muriel vernichtest.«

»Und ‒ wenn ich es nicht tue?«

»Wenn du es nicht tust, wird Benedetta ihr Ziel erreichen: dich endgültig und unrettbar auf die Seite der Finsternis zu ziehen.«

»Aber warum? Warum ist das ihr Ziel? Nur weil sie… weil sie es irgendeiner bösen Macht versprochen hat?«

»Nicht deshalb. Ich habe es gebannt, Gary, in die äußere Dimension, aus der es keine Rückkehr gibt, und keine böse Macht könnte ihr Schlimmeres antun. Ich hatte keine Wahl, denn ich kannte ihre Kraft, und ich kannte ihr Ziel. Schon damals wollte sie die äußerste Schranke zerbrechen, um ungeheures Unheil heraufzubeschwören. Jetzt will sie es, um selbst zurückzukehren. Aber sie ist zum reinen Geschöpf der Finsternis geworden. Und die Schranke kann nur ein Wesen brechen, das beiden Welten angehört. Ein Wesen wie du.«

Ich schwieg.

Professor Mantagua stand über mich gebeugt, einen düsteren Glanz in den dunklen Augen. Sein weißes Haar glänzte im Lampenlicht wie Silber. Ich spürte seine Hand auf der Schulter, und zum erstenmal begriff ich ganz, daß er mich verstand wie kein anderer Mensch auf der Welt, daß auch für ihn Benedetta einmal etwas anderes bedeutete hatte als der Inbegriff des Bösen, daß er einen schwereren Weg gegangen war als den, der jetzt vor mir, seinem Sohn lag.

»Komm«, sagte er leise. »Du mußt alles wissen.«

Ich folgte ihm mit einem Gefühl angstvoller Vorahnung.

Schweigend sah ich zu, wie er auf einen verborgenen Knopf drückte, wie ein Stück der Regalwand beiseite glitt, wie er die drei seltsam geformten Schlösser der dahinterliegenden Tür öffnete. Sie war aus Stahl, mit weißmagischen Symbolen bedeckt, deren Ausstrahlung schmerzhafte Abwehr in mir weckte. In dem Raum dahinter flammte die indirekte Beleuchtung auf. Nur ein einziger niedriger Tisch mit einer schwarz schimmernden Onyxplatte stand darin ‒ und ein Panzerschrank, der in seiner nüchternen technischen Realität an diesem Ort fast grotesk wirkte.

Ich weiß nicht, warum ich Augen und Ohren verschloß, als das Zahlenrad klickte.

Die schwere Stahltür schwang auf. Licht fiel in das Tresorfach, und ich hielt unwillkürlich den Atem an.

Ein Buch…

Ein uraltes Buch, in helles, dünnes Leder gebunden. War das Menschenhaut? Ich wußte es nicht. Aber ich sah die magischen Symbole, die dunklen Hieroglyphen des Bösen, und ich spürte die Anstrahlung von Drohung und Gefahr wie eine kalte Aura.

Professor Mantaguas Hände zitterten, als er das Buch aus dem Tresor nahm, auf den Tisch legte und die vergilbten, vor Trockenheit knisternden Seiten aufschlug.

»Lies«, sagte er hart. »Damit du weißt, was hinter der Schranke lauert, die du für Benedetta zerbrechen sollst. Damit du weißt, daß du den Weg gehen mußt, den ich dir gezeigt habe.«

Und ich las.

Zwei Stunden lang.

Stunden, die nichts und niemand mehr aus meinem Gedächtnis löschen kann, obwohl, ich mir auch heute noch wünsche, sie nie erlebt zu haben.

***

Dana blieb in der Schwarzen Mühle zurück, wo die kleine Michela so ruhig schlief, als gebe es in ihrer Welt keine Schrecknisse.

Diesmal steuerte der Professor den Rambler. Ich kauerte neben Helen im Fond, innerlich immer noch zitternd unter dem Nachhall des Entsetzens. Eines Entsetzens, gegen das alles verblaßte, was vor mir liegen mochte. Was zählte mein Leben? Was zählte Muriels unheilige Existenz? Nichts zählte angesichts der Höllenvisionen, die das schreckliche Buch beschwor, nichts konnte schlimmer sein als die Gefahr, von der die Worte nur eine Ahnung vermittelten.

Mein Vater kannte den Keller der ausgebrannten Ruine, den ich während der Trance gesehen hatte.

Es war Benedettas Haus gewesen, das Haus, in dem sie lebte, nachdem sie ihn verließ. Dort hatte sie ihre gräßlichen Beschwörungen vorgenommen. Dort war sie gestorben, dorthin zurückgekehrt, um der Finsternis den letzten, wahnsinnigsten Dienst zu erweisen. Und dort hatte mein Vater sie besiegt und in die äußersten Dimensionen der Finsternis verbannt, um das Unheil abzuwenden.

Aber das Grauen war zurückgekommen.

Der Zugriff aus dem Jenseits hatte es von neuem geweckt. Das Band, das Benedettas Geist mit dieser Welt verknüpfte, war nicht völlig zerrissen. Ihr Fluch existierte noch. Der Fluch, dessen Erfüllung ihr abermals die Rückkehr ermöglichen sollte ‒ mit meiner Hilfe.

Mir war kalt, eiskalt von innen her.

Nichts, gar nichts mehr spürte ich von dem quälenden Unbehagen, mit dem mich noch vor Stunden die Ausstrahlung weißmagischer Zeichen und Symbole erfüllt hatte. Das silberne Kruzifix um den Hals meines Vaters, Helens Ring, ein paar andere Dinge, deren Bedeutung ich nicht begriff ‒ das alles erschien nun auch mir als schützender Damm. Ich hatte mich verzweifelt gegen die Art gewehrt, wie diese Menschen in mein Leben eingriffen, doch jetzt wagte ich nicht daran zu denken, was geschehen wäre, wenn sie es nicht getan hätten.

Der Wagen hielt in einer Gegend, die einem Ruinenfeld glich, obwohl sie mitten in New York lag.

Straßenlaternen gab es nicht mehr: sie waren Zielübungen mit Steinen zum Opfer gefallen. Nur der fahle Widerschein der Lichtglocke über der großen Stadt drang in jeden Winkel. In jeden Winkel ‒ nur nicht in die schwarz gähnende Dunkelheit der Tür, die Professor Mantagua aufstieß.

Ich sah zu, wie Helen mit geübten Fingern eine Pechfackel anzündete.

Daß sich das flackernde Requisit merkwürdig ausnahm in der Hand einer jungen, modernen, mit lässiger Eleganz gekleideten Frau, kam mir nicht zu Bewußtsein. Ich spürte Professor Mantaguas Hand an meinem Arm. Schmerz zog über meine Haut ‒ die Wirkung des silbernen Kreuzes, dessen Berührung ich selbst nicht ertragen konnte. Aber ich schwieg und biß die Zähne zusammen. Ich wußte, daß ich Hilfe brauchte, wußte, daß ich das schwächste Glied in der Kette war, weil die tödliche Krankheit des Bösen mich bereits infiziert hatte.

Täuschte ich mich, oder begann die Narbe an meiner Stirn tatsächlich leicht zu brennen?

Das Weiße Mal… Ein anderes Erbe, Gegenkraft zu dem Fluch des schwarzen Blutes. Aber niemand, auch Professor Mantagua nicht, wußte genug darüber, um mir sagen zu können, was stärker sein würde.

Langsam drangen wir in die Dunkelheit des alten Hauses vor.

Alles war still, unheimlich still. Dumpfer Modergeruch hing in der Luft, aber auch noch etwas anderes, eine scharfe schweflige Ausdünstung ‒ der Pesthauch des Bösen.

»Er ist da«, flüsterte ich.

»Er?« fragte Helen.

Ich zuckte zusammen, weil mir nur halb bewußt war, daß ich überhaupt etwas gesagt hatte. Professor Mantagua starrte mich an, einen Ausdruck von Schrecken in den Augen. Erst nach Sekunden rührte er sich wieder, griff in die Tasche, öffnete eine flache Schatulle, in der die sichelförmige Klinge eines Dolchs glänzte.

Ich hielt den Atem an, als ich das Sternenmal auf dem Griff erkannte.

Wieder glaubte ich, das leichte Brennen der, Narbe auf meiner Stirn zu spüren. Die Furcht wich zurück, wurde gegenstandslos, schien von mir abzufallen wie ein alter Mantel.

»Glaubst du, daß du ihn beherrschen kannst?« fragte Helen leise.

Sie meinte den Silberdolch. Ich wußte es, ohne mir Rechenschaft darüber zu geben, woher ich es wußte.

»Ich hoffe es«, murmelte Mantagua. »Ich hoffe es…«

Und im gleichen Augenblick sah ich aus dem Schatten einer Tür, die ich mehr ahnte als erkannte, einen noch schwärzeren Schatten tauchen.

Er war es.

Der Magier, über dessen Geist Benedettas Bann lag. Der Bucklige, dessen Anwesenheit ich erahnt hatte ‒ früher als die anderen.

Reglos verharrte die gekrümmte, zwergenhafte Gestalt.

Gelbe Augen glommen aus der Dunkelheit unter der Kapuze seiner schwarzen, bodenlangen Kutte. Ich sah den dämonischen Funken in diesen Augen aufflammen, und ich spürte die Gefahr, noch ehe ich die krächzende Stimme hörte.

Worte in einer fremden Sprache!

Ein grauenhafter Bannfluch…

Jäh wurde die Dunkelheit von einer gespenstischen, blau gleißenden Aura erhellt ‒ und ich hörte ein helles Klirren, das wie ein Messer durch mein Hirn schnitt.

Der Dolch!

Die silberne Sichel lag am Boden, nutzlos. Mein Kopf flog herum. Helen und der Professor standen wie versteinert, gebannt von der übermenschlichen Kraft, die eine Dämonin der Finsternis ihrem Diener verliehen hatte. Warum taten sie nichts? Warum ließen sie zu, daß die Aura des Bösen nach uns griff wie mit gierigen Fingern? Ich kannte die Bedrohung. Es war die gleiche Kraft, der auch Muriel gehorchte, der sich nichts entgegenstellen konnte. Ich wartete auf das Grauen, die panische Todesangst ‒ doch statt dessen spürte ich etwas in mir erwachen, das ich dem höllischen Bann entgegenstemmte.

Mein Blick bohrte sich in die glühenden Augen des Magiers.

Ich handelte. Es mußte getan werden. Denn wenn ich es jetzt nicht tat, wurde es nie getan.

Langsam ging ich auf den Dolch zu.

Langsam bückte ich mich und hob ihn auf.

Und der Magier wich zurück, warf sich herum und floh mit einem gellenden Schrei die Treppe hinunter.

***

Der Bucklige stolperte auf der Kellertreppe.

Aufschreiend fiel er nach vorn, suchte vergeblich einen Halt und stürzte. Halb betäubt blieb er am Fuß der Treppe liegen, zitternd in der Dunkelheit, und es dauerte Sekunden, bis er wieder klar denken konnte.

Angst trieb ihn hoch.

Panische Angst vor dem Unbegreiflichen, das vor seinen Augen geschehen war, vor der Drohung, die von dem schrecklichen silbernen Dolche ausging. Eine magische Waffe! Der Bucklige fühlte es. Eine Waffe, gegen die er machtlos war, die der dämonische Keim in seiner Seele wie die Pest fürchtete. Sein Bann war zerbrochen, war zu schwach gewesen. Benedettas Macht schützte ihn nicht mehr. Aber sie mußte ihm helfen! Sie mußte ihm Hilfe schicken aus der Dämonenwelt, aus den Sphären, die ihr Untertan waren und die er mit seinen Beschwörungen erreichen konnte.

Taumelnd lief er weiter, tastete an der Wand entlang und atmete auf, als er endlich das rauhe Holz der Tür fühlte.

Der Drehknauf bewegte sich unter seinen Händen, die Angeln quietschten. In dem großen Kellergewölbe fand er sich auch im Dunkeln zurecht. Er glitt über den feuchten Steinboden, erreichte den Tisch, ertastete den Leuchter. Seine Finger zitterten, als er in fiebriger Hast ein Streichholz anriß und die Kerzen entzündete. Atemlos verharrte er, lauschte in die Stille, aber noch wußte er, daß ihm ein wenig Zeit blieb.

Sekunden? Minuten?

Schwarzmagische Schranken schützten den Keller. Sie konnten zerbrochen werden, doch sie würden den Gegner eine Weile aufhalten. Mit zitternden Fingern hob der Bucklige den Deckel einer Truhe hoch und griff nach dem schweren ledergebundenen Buch, das sein kostbarster Besitz war. Keuchend trug er es hinüber zu dem schwarz verhüllten Altar, legte es unter den Sockel der Feuerschale, begann hastig zu blättern.

Sein Herz hämmerte.

Immer wieder hielt er inne und lauschte. Die gelben Augen folgten den Zeilen auf dem alten Pergament, suchten, prüften. Wer oder was könnte ihn schützen? Welche Magie war stärker als der unheimliche Dolch, welches Wesen würde ihm gehorchen, würde…

Die lebenden Leichen?

Der Bucklige preßte die Lippen zusammen. Die Zombies waren mit niederen Dämonen beseelt und vermochten nicht viel. Nicht gegen einen Gegenstand von solcher Kraft, wie der Dolch sie ausstrahlte. Nicht gegen einen Mann, der diese Kraft beherrschte…

Der Bucklige erschauerte.

Er mußte handeln, mußte seine Gegner aufhalten. Rasch wandte er sich ab, öffnete die Tür zu einer winzigen Zelle nebenan, starrte auf die gespenstische Reihe regloser Gestalten. Sie waren tot, eindeutig und ohne jeden Zweifel. Ihre gebrochenen Augen starrten blicklos zur Decke, ihre Haut wirkte fahlgrau und stumpf. Aber als der Magier sie nacheinander an der Stirn berührte und eine Formel murmelte, lief ein Zucken durch ihre Glieder. Ruckartig richteten sie sich auf, standen im nächsten Moment auf den Füßen, und ihre Augen belebten sich mit dämonischem Feuer.

Selbst jetzt noch verzerrte Triumph das Gesicht des Buckligen.

Er starrte die Zombies an, bohrte seinen Blick in die glühenden Augen. Ohne ein Wort, nur mit der Kraft seiner Gedanken übermittelte er ihnen seine Befehle, und mit den abgehackten, mechanischen Bewegungen von Marionetten schritten sie der Tür zu.

Der Zwerg starrte ihnen nach.

Sein Herz hämmerte hoch in der Kehle. Er wußte, daß ihm die lebenden Leichen nicht mehr wirklich helfen konnten. So wenig wie all die anderen niederen Wesenheiten, die er zu beschwören und seinem Willen zu unterwerfen vermochte. Er mußte etwas anderes tun, das nur mit Benedettas dämonischer Hilfe gelingen konnte. Etwas, das er ohne Benedettas Befehl noch nie gewagt hatte.

Jetzt blieb ihm keine Wahl mehr.

Jetzt mußte er es tun ‒ oder alles verloren geben.

Nein, dachte er, nein…

Er konnte nicht aufgeben, durfte nicht versagen. Denn er hatte eine Aufgabe! Er war der Diener Benedettas, und wenn er versagte, würde die Strafe schrecklich sein, schrecklich und ewig…

Hastig kehrte er in das Gewölbe zurück.

Blätterte weiter in dem Buch, bis er die richtige Stelle gefunden hatte.

Rasch flog sein Blick über den Text. In seine gelben Augen trat ein fiebriges Leuchten. Seine Lippen bewegten sich, wiederholten lautlos die Formeln der Beschwörung. Schauer liefen über seine Haut, aber stärker als die Furcht war seine Entschlossenheit, das Äußerste zu versuchen.

Er richtete sich auf, starrte einen Moment lang auf die halb verkohlten Holzscheite in dem steinernen Becken.

Wieviel Zeit noch? Genug, dachte er. Die Zombies würden ihm die Zeit verschaffen, die er brauchte. Seine Augen verengten sich zu schmalen, glitzernden Schlitzen, als er das Feuer in der steinernen Schale von neuem entzündete. Flammen knisterten, fraßen sich rasch in das trockene Holz, loderten höher. Der Zwerg trat einen Schritt zur Seite, bückte sich und griff behutsam zu den Gefäßen mit den getrockneten Kräutern, Wurzeln und anderen geheimnisvollen Ingredienzien.

Seine Stimme murmelte magische Formeln, während er eine Handvoll von den Kräutern ins Feuer warf. Hoch loderten die Flammen empor, fielen wieder in sich zusammen, und über die Schale tanzte ein Moment lang ein Funkenregen.

Noch einmal bückte sich der Bucklige, und diesmal brachte er eine winzige Phiole mit einer grünschillernden Flüssigkeit zum Vorschein.

Durchdringender Schwefelgeruch breitete sich aus, als er sie öffnete.

Vorsichtig hielt er sie über die Feuerschale, ließ einen Tropfen in die Glut fallen, einen zweiten und einen dritten.

Zischend wölkte gelber Rauch auf und stieg in dünnen Schlieren zur Decke, wo er zu grotesken Gebilden zerfaserte. Der Bucklige atmete tief. Sein Blick senkte sich wieder auf das Buch, und langsam, mit ausgebreiteten Armen ließ er sich auf die Knie fallen.

Laut hallte seine Stimme.

Worte in einer fremden Sprache kamen über seine Lippen, einer Sprache, die aus grauer Vorzeit stammte und von keinem lebenden Menschen mehr verstanden wurde. Auch der Bucklige verstand sie nicht, wußte nicht einmal genau, wen oder was er anrief. Aber er spürte die magische Gewalt der Worte, spürte den Hauch von etwas unendlich Bösem, und seine Augen begannen zu glühen, während er mit zurückgeworfenem Kopf immer von neuem die Formeln wiederholte.

Noch war nichts verloren!

Er war mächtig, denn er hatte die Kräfte der Hölle zur Hilfe gerufen!

Noch konnte er siegen, seine Gegner zerschmettern ‒ und Benedettas Herrschaft endgültig den Weg bahnen…

Die Gedankenkette zerklirrte.

Die Augen des Buckligen wurden weit, sein Blick bohrte sich in den schwefligen Rauch über der Feuerschale. Funken tanzten darin. Winzige glühende Punkte, die sich zu einer Wolke verdichteten, die Gestalt annahmen ‒ und der Magier wußte nur zu gut, was das bedeutete.

Er hatte die Feuerdämonen beschworen.

Dämonen, die alles vernichten würden, was sich ihnen in den Weg stellte.

***

»Die Unreinen! Niedere Geister…«

Helens sonst so kühle Stimme senkte sich zum dunklen Raunen. Neben dem Professor stand sie auf den Stufen der Kellertreppe. Beide hatten keine Fragen gestellt. Sie sahen den Dolch, dessen Griff mit dem Sternenmal sich kühl in meine Hand schmiegte. Sie spürten so gut wie ich, daß seine magische Ausstrahlung einer Kraft tief in meinem Innern entsprach, und sie begriffen, besser als ich, daß der Keim der Finsternis zumindest in diesem Augenblick keine Gewalt mehr über mich hatte.

Die schwarzmagischen Schranken waren gefallen.

Mir erschienen die Praktiken fremd und unheimlich, die für meinen Vater und Helen Teil ihres Lebens waren. Ich hatte zugesehen, ohne den Vorgang zu verstehen. Aber ich hatte den Augenblick erspürt, in dem endlich der Weg frei wurde, und jetzt spürte ich auch, daß uns eine unsichtbare Ausstrahlung entgegenflutete wie ein Gifthauch.

Meine Rechte schloß sich fester um den sichelförmigen Dolch.

Ich starrte auf die Tür am Ende des Kellergangs. Knarrend schwang sie auf ‒ Und zwei Männer in einfacher, derber Arbeitskleidung erschienen im Rahmen.

Ich kannte sie.

Die Zombies! Die Untoten, die versucht hatten, Dana Mantagua zu entführen.

Lebende Leichname, von dämonischen Wesenheiten beseelt! Weitere Gestalten tauchten hinter ihnen auf, stumm und drohend. Ich blickte in die gebrochenen Augen, die jetzt von innen her zu glühen begannen. Die Horrorgestalten kamen näher, streckten die Arme aus ‒ Und verharrten.

Es war der Dolch, der sie aufhielt.

Der magische Dolch mit dem Sternenmal…

Glitzernde Strahlen sprühten von der Spitze seiner Klinge. Strahlen, die die Körper der Zombies trafen, ihre Leiber wie mit silbernen Pfeilen durchbohrten. Die Wesen zuckten zusammen, krümmten sich, taumelten. Ihre Gesichter waren verzerrt, die Münder in stummer Qual aufgerissen, aber kein Laut drang über die zuckenden Lippen.

Eine nach der anderen brachen die lebenden Leichen zusammen.

Ihre Glieder erschlafften. Ein fauchender Schrei kam aus dem Nichts, und ich wußte, es war der Schrei der niederen Dämonen, die vor der Macht des Sternendolchs zurück in ihre Dimension flohen.

»Sie sind tot«, flüsterte Helen atemlos. »Jetzt sind sie wirklich tot… Gary ‒ ahnst du auch nur, was es bedeutet, daß du die Kraft dieser Waffe beherrschen kannst?«

Ich wollte es nicht wissen.

Nicht jetzt…

Der Dolch in meiner Hand schien zu leben. Langsam ging ich weiter, durch den Flur, der mir endlos erschien, auf die Tür zu, die wieder ins Schloß gefallen war, nachdem sie die unheimliche Streitmacht der Zombies entlassen hatte. Hinter mir hörte ich die leisen Atemzüge von Helen und dem Professor. Ich weiß nicht, was mich trieb, Weiß nicht, woher die Gewißheit kam, daß ich das richtige tun würde. Meine Finger zitterten nicht, als ich die Linke ausstreckte und den Drehknauf bewegte. Langsam stieß ich die Tür auf ‒ und blieb wie gebannt auf der Schwelle stehen.

Der bucklige Magier kniete in der Mitte des Gewölbes auf dem Boden.

Flammen schlugen aus einem steinernen Becken. Und Flammen schienen in der Luft zu tanzen: zuckend, sich windend, zusammenfließend zu gespenstischen Feuersäulen…

Gesichter traten aus der Glut hervor.

Verzerrte Dämonenfratzen.

Rote Zungen schlugen, wurden zu Gliedmaßen, bildeten Körper in einer Aura höllischer Glut. Das Knistern des Feuers verwandelte sich in das Fauchen unzähliger Stimmen, und wild glühende Augen wandten sich den Eindringlingen zu, die es gewagt hatten, die Tür zu öffnen.

Der Bucklige schien zu spüren, daß er nicht mehr allein war.

Sein Körper erzitterte, warf sich herum. Wahnsinn flackerte in seinen gelben Augen. Grell und mißtönend gellte seine Stimme, übertönte das Prasseln, wurde zum schrillen Falsett.

»Tötet sie!« schrie er.

»Auf sie, ihr Geschöpfe der Hölle! Vernichtet den Dolch! Tötet eure Feinde! Verschlingt sie, verbrennt sie…«

Die Dämonen heulten.

Ihre Gestalten wandelten sich, wurden zu flammenumhüllten Gerippen. Dürre Kinochenhände streckten sich aus. Zähne bleckten, leere Augenhöhlen starrten aus Totenschädeln, in deren Hirnschalen ein unirdisches Glühen nistete. Die Dämonen schwebten heran, formierten sich zum Angriff. Und ihr Anblick war so grauenhaft, daß ich für die Dauer eines Herzschlags fast von Entsetzen überwältigt würde.

Mit einer wilden Bewegung riß ich den Dolch hoch.

Den Dolch mit dem Sternenmal, der in meiner Hand lag ‒ und noch auf eine andere, rätselhafte Weise mit mir verbunden war…

Jäh wichen die Dämonen zurück.

Ihr Fauchen wurde zu einem schrillen Schrei, einem Heulen der Wut und des Schmerzes. Die Flammen verblaßten, zuckten erneut empor, die gräßlichen Gerippe krümmten und wanden sich wie unter Qualen.

Immer weiter wichen sie zurück.

Glühende Skelette, Ausgeburten der Hölle, von einem Wahnsinnigen auf diese Welt geholt Der Bucklige sprang auf, blieb zitternd stehen. Entsetzt starrte er auf die Höllenwesen, die ihm nicht mehr gehorchten. Er hatte sie beschworen. Er hatte ihnen Opfer versprochen ‒ und Opfer würden sie nehmen. Der Magier kannte das eherne Gesetz, wußte, daß nichts ihn davor schützen konnte. Weißmagische Kraft trieb die Feuerdämonen in ihre Dimension zurück ‒ doch sie würden nicht verschwinden, ohne Bezahlung zu verlangen.

Eins der Gerippe wandte dem Buckligen die leeren Augenhöhlen zu.

Ein jähes Zischen kam aus dem aufgerissenen Rachen. Flammen zuckten aus den Augenhöhlen, die Knochenhände reckten sich. Langsam, mit tödlicher Unaufhaltsamkeit bewegte sich das Horrorwesen auf den Magier zu, und der Zwerg wich zurück wie von unsichtbaren Fäden gezogen.

Panik verzerrte sein Gesicht.

Er sah, wie sich auch die anderen Dämonen nach ihm umwandten, hörte ihr haßerfülltes Fauchen, spürte bereits den Gluthauch des Feuers…

Gellend schrie er auf. Abwehrend hob er die Arme ‒ und dann ging alles so schnell, daß keine Macht der Welt das Verhängnis mehr hätte aufhalten können.

Mit einem gräßlichen Kreischen stürzten sich die Feuerdämonen auf den Mann, der sie gerufen hatte. ‒ Der Bucklige schrie, wand sich in wilden Zuckungen. Flammen tanzten über seinen Körper, hüllten ihn ein, schlugen nach seinem Gesicht und seinen Augen. Er schrie und schrie, ein Schrei, der die Nerven bloßlegte, durch Mark und Bein ging, anschwoll zu kreischender Agonie. Verzweifelt und sinnlos bäumte sich der Magier auf, brach in dem höllischen Feuersturm zusammen ‒ und als ich mich endlich aus der Erstarrung löste, mich mit dem Dolch auf die unbegreifliche Schreckensvision stürzte, war es zu spät.

Noch einmal erfüllte das Heulen der Dämonen jeden Winkel des Raums ‒ dann verblaßten die Flammen.

Flirrende Funken tanzten in der Luft, lösten sich auf, wurden von dem Nichts aufgesogen, aus dem sie gekommen waren. Nur noch ein Häufchen Asche lag auf dem Boden. Der bucklige Magier war verschwunden, als habe es ihn nie gegeben.

Die Feuerdämonen hatten ihn mitgenommen in ihre Dimension.

Er war verdammt für immer. Er war derjenigen anheimgefallen, der er seine Seele verkauft hatte ‒ und die doch nicht stark genug gewesen war, um ihn zu schützen.

Für ein paar Sekunden betrachtete ich versunken den magischen Dolch, der so viel Macht hatte.

Das unirdische Gleißen der silbernen Klinge war erloschen, die eigentümlich lebendige Ausstrahlung ebenfalls. Immer noch wirkte die Waffe fremdartig und geheimnisvoll, aber von der ungeheuren Kraft, die ich in ihr gefühlt hatte, war nichts mehr zu spüren.

Langsam wandte ich mich um und sah in die totenbleichen Gesichter der anderen.

Helen lehnte an der Wand, offenbar dem Zusammenbruch nahe. Professor Mantagua riß sich aus der Erstarrung, kam mit schleppenden Schritten auf mich zu. Seine Augen brannten, und ich wußte, daß er nur zum Teil begriff, was sich ereignet hatte.

»Das Weiße Mal«, murmelte er. »Das kann nur die Kraft des Weißen Mals gewesen sein, Gary…«

Unwillkürlich tastete ich mit der Linken nach der Narbe an meiner Stirn.

Der Dolch in meiner Hand schien plötzlich schwer wie Blei zu wiegen. Denn ich wußte, daß es noch nicht vorbei war, daß wir vollenden mußten, was wir begonnen hatten.

»Muriel«, sagte ich leise.

Wie eine Vision tauchte ihr Bild vor mir auf und Schmerz krampfte mein Herz zusammen.

***

Draußen dämmerte bereits der Morgen, als wir begannen, das Kellergewölbe systematisch zu durchsuchen.

Wir fanden Bücher und Amulette, wir fanden magische Gegenstände, deren Ausstrahlung mich zusammenschauern ließ ‒ aber wir fanden nicht, was wir suchten.

Wollte ich, daß wir es fanden?

Ich wußte, wir mußten es finden. Ich wußte es besser als vorher, denn die endlosen Minuten, in denen ich den Sternendolch in der Hand hielt, hatten mich verändert. Wenn das grauenvolle Ritual der Vampirtaufe den Fluch des schwarzen Blutes in mir geweckt hatte, dann mußte der Dolch die Kraft des Weißen Mals geweckt haben. Ich fürchtete nicht mehr den Anblick von Helens magischem Ring oder der Berührung des silbernen Kruzifixes. Und ich wußte, daß ich auch in Zukunft das dunkle Erbe würde bezwingen können.

Wenn alles getan war…

Denn Muriel fürchtete ich immer noch. Nicht ihre Dämonenkräfte, sondern das, was mit ihr geschehen würde und geschehen mußte. Sie war untot, ein Vampir. Vampire tötet man mit einem Pfahl, den man durch ihr Herz treibt.

Du wirst sie erlösen, hatte Helen gesagt.

Ja, ich wußte es. Ich wußte auch, daß es keine Wahl, keinen anderen Weg gab. Aber ich wußte nicht, ob ich sie je würde vergessen können: Ihr rotes Flammenhaar, die unergründlichen grünen Augen, die eisige Glut ihrer Küsse…

Sie war nicht hier.

Helens Blick prüfte den Widerschein des Morgenlichts, als wir endlich die Suche aufgaben. Professor Mantagua atmete tief durch.

»Die Grotte«, sagte er ruhig. »Sie kann nur in der Grotte sein, in die sie dich entführt hat, Gary. Und jetzt, am Morgen, ist sie dort hilflos.«

»Und wie sollen wir diese Grotte finden?« fragte ich rauh.

Helen lächelte mitfühlend. »Du hast sie bereits gefunden, Gary, damals in der Trance.« Und nach einer Pause: »Du kannst warten und dich ein paar Stunden ausruhen, denn es stimmt, daß Vampire tagsüber hilflos sind. Aber ich glaube trotzdem, daß es besser ist, sofort zu fahren.«

Ich nickte nur.

Wenn es geschehen mußte, sollte es schnell geschehen.

Ich versuchte, mich in die Empfindungslosigkeit der Erschöpfung zu flüchten, während der Wagen durch die sonnige Landschaft von Long Island rollte. Vielleicht hätte auch ich den Platz wiedergefunden, dessen Bild sich so tief in mein Gedächtnis gegraben hatte. Ich weiß es nicht. Mit geschlossenen Augen lehnte ich in den Polstern und sah mich erst wieder um, als mein Vater den Wagen auf einem unbefestigten Waldweg in einem schmalen Seitental anhielt.

Sonnenschein, Büsche und Bäume, ein Bach, der sich durch das wilde Gras wand ‒ das alles erschien mir an diesem Morgen wie ein gleisnerisches Trugbild, das den Schrecken verbarg.

Wir fanden den Höhleneingang.

Ein Zittern überlief mich, als mir Helen schweigend das längliche, in eine Decke gewickelte Bündel reichte. Ich wußte, was es enthielt. Stumm nahm ich es entgegen, stumm griff ich nach der Fackel, die mein Vater angezündet hatte. Ich ging allein, denn ich hätte es nicht ertragen, Zuschauer in der Nähe zu wissen…

Ich erinnere mich nicht mehr, wie lange ich brauchte, um die Grotte zu erreichen, die ich aus dem Alptraum der Vergangenheit kannte.

Ich weiß auch nicht, ob mir die Existenz des uralten steinernen Sargs schon vorher bewußt war oder ob ich ihn erst jetzt entdeckte.

Dunkle Erde bedeckte seinen Boden. Muriels Gesicht leuchtete marmorweiß, von dem roten Haar umgeben wie von einer flammenden Aureole. Ihre Augen waren geschlossen, still und reglos in einem unnatürlichen Schlaf. Sie sah mich nicht an.

Und ich dankte allen Mächten des Lichts dafür, daß sie mich nicht ansah.

Adieu, Muriel…

Finde Frieden in deinem steinernen Grab…

Ich nahm den Pfahl, und ich trieb ihn mit meinem ganzen Gewicht ins Herz des Vampirs.

***

Wir rammten ein einfaches Kreuz in den Boden, und wir versiegelten die Grotte mit weißmagischen Bannmalen.

Niemand sprach, während wir wieder in den Wagen kletterten, auf dem schmalen Weg wendeten und das einsame Tal verließen. Das Schweigen lastete immer noch, als die Schwarze Mühle vor uns auftauchte, eigentümlich heiter im Sonnenlicht, und der Rambler auf dem kiesbestreuten Vorplatz ausrollte.

Dana stand in der Tür, stumm und angstvoll.

Hinter einem der Fenster glaubte ich sekundenlang, den blonden Wuschelkopf der kleinen Michela auftauchen zu sehen ‒ ein Anblick, der mich anrührte, als werde in meinem Innern ein schmerzhafter Knoten gelockert. Helen strich sich mit beiden Händen das blonde Haar aus der Stirn. Professor Mantagua wandte sich um und sah mich an.

»Dies ist auch dein Zuhause, Gary«, sagte er leise. »Ich möchte, daß du das weißt. Und ich möchte, daß du bleibst, wenn du es willst.«

Ich antwortete nicht.

ENDE
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